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    Auftragsarbeit

      Justus Jonas drehte das Seitenfenster des Pick-up herunter und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. »Ist es noch weit, Onkel Titus? Mir schlafen gleich die Beine ein.« Es war sehr eng in dem alten Transporter, denn auch Peter und Bob drängten sich auf der schmalen Sitzbank. »Nein, wir müssten gleich da sein. Ich war aber selbst noch nie in dieser Gegend. Ich hoffe, dass unser Auftraggeber auch pünktlich vor Ort ist.«
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      Es waren Ferien, und Onkel Titus hatte den Auftrag bekommen, ein altes Gebäude zu entrümpeln. Die drei ??? kamen zum Helfen mit, denn jeder von ihnen sollte dafür fünf Dollar bekommen. Am frühen Morgen hatten sie den Schrottplatz verlassen und fuhren nun seit über einer Stunde ins Landesinnere. Onkel Titus faltete während der Fahrt eine zerknitterte Landkarte auseinander. »Hier muss jetzt irgendwo eine kleine Straße abgehen. Bob, schau doch bitte einmal mit auf die Karte. Und Justus, schließ doch das Fenster, sonst flattert mir hier alles um die Ohren.«

      Justus kurbelte die Scheibe wieder hoch. »Wieso besorgst du dir nicht endlich ein Navi? Kein Mensch fährt mehr ohne Navigationsgerät herum. Karten gehören doch ins Museum.« Onkel Titus bog jetzt in einen holprigen Weg ab. »Schimpf nicht auf alles, was alt ist! Ich habe bisher noch jeden Ort mit meiner guten Landkarte gefunden. Auf die ist Verlass. Ich kannte mal jemanden, der hat sich blind auf dieses Gerät verlassen, und das hat ihn dann direkt in ein Hafenbecken manövriert. So, das hier müsste die Straße sein.«

      Justus grinste seine beiden Freunde an. »Vielleicht wollte der Mensch ja in ein Hafenbecken?«

      Der Pick-up fuhr durch tiefe Schlaglöcher, und die drei ??? hüpften in ihren Sitzen fast bis an die Decke. Da Onkel Titus nicht wusste, wie viel er abtransportieren würde, hatte er sicherheitshalber noch seinen Anhänger an den Pick-up gehakt. Auch dieser sprang auf und ab. Peter sah sich um. »Ein Haus kann ich aber nirgends entdecken.«

      »Es soll auch kein Haus sein, sondern eine alte Ranch oder ein kleiner Bauernhof. Alles, was ich weiß, ist, dass dort vor Kurzem ein alter Mann gestorben ist. Er hinterließ zwei erwachsene Kinder. Der Sohn rief mich an und hat mir den Auftrag erteilt. Da! Seht ihr dort hinten? Das muss es sein. Und wieder einmal ist bewiesen, dass man auch ohne diesen technischen Schnickschnack sein Ziel findet.« Justus drehte verschwitzt die Scheibe wieder herunter. »Okay, du hast gewonnen.«

      Die Ranch war wirklich sehr klein. Sie bestand nur aus einem winzigen Gebäude. Daneben befand sich ein windschiefer Schuppen. »So, alles aussteigen! Wir haben eine Menge zu tun. Schnappt euch jeder ein paar Arbeitshandschuhe. Ich bin gespannt, was uns erwartet.«

      Onkel Titus parkte den Wagen direkt vor dem Eingang des Hauses. In diesem Moment ging die Tür auf, und eine ältere Dame mit Schürze kam heraus. »Guten Tag, Mister Jonas«, begrüßte sie ihn freundlich. »Ich wurde informiert, dass Sie heute kommen und es soweit ist. Der Sohn des verblichenen Mister Sparks müsste auch gleich da sein. Ja, ja, der arme Sparks. Er war ein guter Mensch.«

      Neugierig kam eine Katze angeschlichen und schnupperte an Peters Hosenbein. »Die ist ja süß«, lachte dieser und nahm sie auf den Arm. »Wie heißt du denn?« Die Dame lächelte sanft. »Mister Sparks hat sie Löwe genannt. Jetzt ist sie ja ganz brav. Aber ihr solltet sie mal sehen, wenn es was zu Fressen gibt. Da kämpft sie wie ein Löwe gegen alle anderen Tiere hier auf dem Hof.« Justus sah sich um. »Gibt es denn noch mehr Tiere?«

      »Aber ja. Im Laufe der Zeit hat sich Mister Sparks einen halben Zoo zugelegt. Wir haben den Hund Django, ein kleines Kälbchen, ein Pony, sogar einen Waschbären und einen Papagei. Aber das ist noch längst nicht alles. Die Tiere laufen überall herum oder machen ein Schläfchen im Schuppen dort drüben. Ach ja, was soll nur aus den armen Geschöpfen werden, jetzt da Mister Sparks tot ist? Ich habe mich übrigens noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Bennett. Elisabeth Bennett. Ich bin … also ich war die Haushälterin von dem guten Mister Sparks. Irgendwann musste es passieren, dass er von uns ging. Er war ja auch schon recht alt. Alt, aber rüstig. Wie soll das nun bloß alles weitergehen?« Die Haushälterin holte tief Luft und tupfte sich mit ihrer Schürze die Tränen aus den Augenwinkeln. 

      Plötzlich kam mit hoher Geschwindigkeit ein Sportwagen auf den Hof gefahren und bremste abrupt ab. Staub wirbelte auf, und die Katze auf Peters Arm nahm erschrocken Reißaus. »Da kommen ja schon die Kinder von Mister Sparks«, sagte die alte Dame. »Ich werde wieder ins Haus gehen und ein paar letzte Sachen zusammenpacken.«
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      Die Türen des Sportwagens öffneten sich, und ein Mann und eine Frau stiegen aus. Beide trugen die gleiche Sonnenbrille. »Ah, sehr schön, dass Sie so pünktlich sind, Mister Jonas. Wir haben uns leider etwas verfahren. Mein Navi hat mich plötzlich in einen stillgelegten Steinbruch geführt.« Onkel Titus grinste Justus kurz an, sagte aber nichts. Die Frau übernahm jetzt das Wort. »Tja, nun ist unser Vater gestorben. Aber wer will sich beschweren, er war ja schon über achtzig Jahre alt.«

      »Aber er war noch sehr rüstig«, hörte man aus einem offenen Fenster die Stimme der Haushälterin. »Mister Sparks hat jeden Morgen dreißig Liegestütze gemacht, und er fuhr mehrmals in der Woche zum Angeln raus.« Anscheinend hatte Misses Bennett sehr gute Ohren. 

      Der Sohn von Mister Sparks ging nicht darauf ein. »Nun, es ist, wie es ist. Das letzte Mal haben wir den Vater vor fast zehn Jahren besucht. Ich habe keine Ahnung, was er überhaupt in der ganzen Zeit gemacht hat. Darum konnte ich mich auch kaum an den Weg erinnern.« Seine Schwester unterbrach ihn. »Simon, du darfst nicht vergessen, dass der Alte uns auch nie sehen wollte. Sie müssen wissen, Mister Jonas, seit dem Tod unserer Mutter hatten wir nicht mehr das beste Verhältnis.«

      Onkel Titus wurde sichtlich ungeduldig. »Verstehe, verstehe, aber bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir hauptsächlich wegen der Entrümpelung gekommen sind. Ich habe mir extra drei Helfer mitgebracht und würde nun gern anfangen.« 

      Simon Sparks nahm seine Brille ab. »Siehst du, Samantha, kein Mensch interessiert sich für unsere Familiengeschichten. Warum fängst du immer wieder damit an, Leuten davon zu erzählen?« Seine Schwester drehte sich um und blickte in die Luft. »Na schön. Dann sage ich jetzt gar nichts mehr.« 

      Der Sohn des verstorbenen Mannes führte alle ins Haus. »Entschuldigen Sie bitte, so ist es halt zwischen Geschwistern. Fangen wir mit der Entrümpelung an. Alles, was einigermaßen von Wert ist, bitte ich Sie, aufzuladen und auf Ihrem Schrottplatz zu verkaufen. Der ganze Rest wird mit dem Haus und dem Schuppen von einem Bagger zusammengefahren. Ein bisschen Erde drüber und die Sache ist erledigt. Ich habe schon einen Käufer für das Grundstück. Das Testament unseres Vaters war nämlich recht eindeutig: Alles, was zum Haus oder Hof gehört, geht an seine direkten Erben – also an uns. Den Rest soll nach seinem letzten Willen das Tierheim bekommen. Und das kann ja nicht viel sein, denn mein Vater besaß bis zum Schluss keinen müden Cent. Alles, was er hatte, war eine kleine Rente. Den Gewinn, den Sie mit den Sachen auf Ihrem Schrottplatz machen, teilen wir uns dann, wie am Telefon besprochen.« Onkel Titus zog sich nun auch Arbeitshandschuhe an. »Das ist kein Schrottplatz, sondern ein Wertstoffhandel. Wenn es ein Schrottplatz wäre, dann würde ich die Sachen ja nicht verkaufen, sondern verschrotten.«

      Simon sah Onkel Titus mit großen Augen an. »Sie nehmen es aber genau.«

      Langsam traute sich die Katze wieder in die Runde und schlich Peter um die Beine. »Ich habe aber auch noch eine Frage«, sagte dieser. »Was passiert eigentlich mit den ganzen Tieren?«

      »Die Tiere? Ach ja, unser Vater hatte sich ja einen ganzen Zoo zusammengesammelt … Keine Ahnung, was aus den Tieren wird. Tiere gehören auf den Teller oder in die freie Wildbahn. Ich kann sie ja schlecht mit nach Los Angeles in mein Apartment nehmen. Lassen Sie sie einfach laufen. Tiere finden sich schon allein zurecht.« 
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      Mittlerweile stand Misses Bennett wieder neben ihnen. »Genauso gut könnten Sie die Tiere auch alle töten, Mister Sparks. Ihr Vater würde sich schämen für Sie.«

      »Ach, schämen würde er sich? Der sollte sich viel lieber dafür schämen, dass er uns nicht einen Cent für die Ausbildung bezahlt hat. Meine Schwester und ich mussten uns ganz allein durchbeißen. Wenn Sie so ein Herz für Tiere haben, dann nehmen Sie sie doch einfach mit. Ich denke sowieso, dass auch Sie heute noch das Haus verlassen werden, Misses Bennett.«

      »Oh, das werde ich, Mister Sparks junior. Das werde ich. Meine Koffer sind bereits gepackt. Ich habe hier nichts mehr verloren.«

    
    Arche Noah

      Wenig später begannen die drei ??? damit, die brauchbaren Dinge aus dem Haus auf den Pick-up zu laden. Simon und Samantha Sparks wühlten nur kurz in ein paar Schränken, schnappten sich einige Kleinigkeiten und fuhren davon.

      Onkel Titus kratzte sich am Kopf. »Ich bin froh, dass die weg sind. Traurig, wie die über ihren Vater dachten. Nun, das ist aber nicht unsere Angelegenheit. Wir haben hier nur einen Job zu erledigen.«

      Viel war es nicht, was sie in dem Haus fanden. Hauptsächlich ein alter Schreibtisch, etwas Geschirr, einige Möbelstücke, mehrere Kisten mit Büchern, eine Nachttischlampe und eine alte Truhe mit vielen Kleinigkeiten. Schon nach einer Stunde war alles aufgeladen, und Onkel Titus zog sich die Handschuhe wieder aus. »Das war’s. Es hat alles auf die Ladefläche des Pick-up gepasst. Den Anhänger hätte ich mir sparen können. Misses Bennett, wie kommen Sie jetzt überhaupt hier weg?«

      »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Mein Sohn Allan holt mich gleich ab. Ich werde für einige Zeit bei ihm in Bakersfield wohnen. Wer weiß, was die Zeit bringt.«

      Peter nahm wieder die Katze auf den Arm. »Moment, das bedeutet also, dass die Tiere hier wirklich allein bleiben sollen?«

      »Ja, was bleibt mir übrig? Ich kann sie ja nicht zu meinem Sohn mitnehmen. Der wohnt mitten in der Stadt in einem Hochhaus. Ich habe auch schon mit dem Tierheim gesprochen. Doch die haben anscheinend ganz andere Probleme. Da hat man weder Platz noch Geld, sich um die Tiere zu kümmern. Ich weiß es auch nicht. Seit Tagen kann ich deswegen nicht mehr richtig schlafen. Mister Sparks würde es das Herz zerreißen, wenn er sehen würde, was hier passiert. Er hielt sich aber für so gesund, dass er keine Vorkehrungen treffen wollte, für den Fall, dass ihm etwas geschieht. Ich habe mir den Mund fusselig geredet. Der war in dieser Hinsicht störrischer als ein Esel.«

      Auch Justus konnte nicht glauben, dass die Tiere ihrem Schicksal überlassen werden sollten. »Das gibt es doch gar nicht. Niemand will sich um die Tiere kümmern? Onkel Titus, wir müssen was unternehmen.« 

      Dieser wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich finde das ja auch schrecklich, Justus. Aber wir sind kein Tierheim. Was meinst du, was los ist, wenn wir mit dem Zoo zu Hause bei Mathilda aufkreuzen? Die reißt mir den Kopf ab. Wenn es nur eine Katze wäre, gut. Hier wimmelt es aber von Tieren. Im Stall habe ich sogar noch ein kleines Lämmchen entdeckt. Und drüben laufen zwei Kaninchen herum.« 

      Bob zeigte auf ein Aquarium im Wohnzimmer. »Und es gibt sogar Fische, und im Klo steht ein Terrarium mit einer dicken Vogelspinne.« 

      »Eine Spinne?«, stöhnte Onkel Titus. »Auch das noch. Mathilda würde auf der Stelle umfallen.«

      Die Katze fühlte sich anscheinend auf Peters Arm sehr wohl und leckte sich die Pfoten. »Aber das können wir doch nicht machen! Haustiere haben keine Chance in der freien Wildbahn. Nur wenige Tage, dann sind alle tot!«

      Nach dem letzten Wort war es lange Zeit still. Nur noch das wohlige Schnurren der Katze war zu hören. Schließlich holte Onkel Titus tief Luft. »Wisst ihr was? Ihr habt recht. Wenn wir die Tiere hier einfach ihrem Schicksal überlassen, dann machen wir uns mitschuldig.«

      »Heißt das, wir nehmen die Tiere mit?«, strahlte Justus. 

      »Ja. Zum Glück ist der Anhänger leer, da müssten alle Tiere drin Platz finden. Wir nehmen sie mit zu uns und werden versuchen, eine neue Bleibe für sie zu finden. So schwer kann das ja wohl nicht sein.« Bob klatschte in die Hände. »Na bitte! Die Tiere sind gerettet!«

      Doch schnell plagte Onkel Titus ein ganz anderer Gedanke. »Okay, aber ich weiß nicht, wie wir die überhaupt in den Hänger locken wollen.« Dies schien tatsächlich wesentlich schwieriger zu sein, als sie zunächst vermutet hatten. Leicht war es, das kleine Aquarium und die Kaninchen hineinzutragen. Auch das Terrarium mit der Spinne bereitete keine Probleme. Aber alle anderen Tiere machten keine Anstalten, freiwillig in den Hänger zu gehen. 

      Doch nach und nach schafften sie es. Das Kälbchen, das Lämmchen und das Pony wurden mit einer großen Mohrrübe gelockt, und der Hund und der Waschbär mit einem Reservefrühstücksbrot, das Justus bei sich hatte. Die Katze blieb zum Glück auf Peters Arm, und Bob fand im Garten noch eine Schildkröte. »Na, dich wollen wir doch nicht hier vergessen. Du kommst natürlich auch mit.« Zum Schluss flatterte der Papagei freiwillig hinterher. »Der will wohl nicht allein hierbleiben«, lachte Peter.
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      Onkel Titus startete den Motor. »Alles einsteigen! Die Arche Noah fährt jetzt los. Auf Wiedersehen, Misses Bennett.« Beim Wegfahren warf Justus noch einmal einen Blick zurück auf das alte Gebäude. Noch lange winkte die ältere Dame ihnen hinterher. 

      Es dauerte eine Weile, bis sie wieder die normale Straße erreicht hatten. Den holprigen Pfad zuvor fuhr Onkel Titus äußerst langsam. »Nicht, dass uns noch eins der Tiere umfällt. Hoffentlich schwappt kein Wasser aus dem Aquarium.« Genau an der Kreuzung kam ihnen ein rostiger Jeep mit einem kaputten Auspuff entgegen. Das wird wohl der Sohn von Misses Bennett sein, der sie mitnimmt nach Bakersfield, dachte sich Justus.

    
    Titus’ Tierpark

      Eine gute Stunde später erreichten sie den Schrottplatz, und Onkel Titus fuhr durch das große Tor. Freudig kam ihnen Tante Mathilda entgegen. »Hallo, ihr vier. Ihr kommt gerade rechtzeitig, denn das Essen ist fertig. Es gibt Rindfleischklößchen.« Justus lief das Wasser im Mund zusammen. Rindfleischklößchen gehörten zu seinen Lieblingsgerichten. Aber dazu gehörte eigentlich fast alles, was Tante Mathilda kochte. Aus diesem Grunde hatte Justus auch einen dicken Bauch.

      Neugierig betrachtete Tante Mathilda die Möbel auf dem Pick-up. »Das sind doch mal recht schöne Stücke, Titus. Ich hatte schon Angst, dass du nur wieder Müll anschleppst, der dann jahrelang auf unserem Platz herumliegt. Hierfür wird sich schnell ein Käufer finden.«

      Onkel Titus kaute nervös an seinen Fingernägeln. »Äh, das ist noch nicht alles. Wir haben auch noch was im Hänger.«

      »Da bin ich mal gespannt. Mach doch auf! Ich will sehen, was drin ist.«

      Doch das brauchte es gar nicht, denn aus dem Hänger hörte man plötzlich lautes Bellen.

      »Titus! Was war das?«

      »Äh, ich würde sagen, das war ein Hund.«

      Kurz darauf folgte ein zaghaftes Blöken. 

      »Und das war ein Lämmchen«, ergänzte Justus.

      Jetzt gab es für Tante Mathilda kein Halten mehr. Aufgeregt rannte sie zum Hänger und öffnete die hintere Klappe. Das, was sie sah, verschlug ihr den Atem. Leicht verschreckt hockten die Tiere zusammen und starrten sie ebenso entgeistert an. 

      »Titus! Was ist das?«

      Es dauerte eine Weile, bis die drei ??? Tante Mathilda erzählt hatten, wie es dazu gekommen war. Sie berichteten von dem alten Mann, der Haushälterin, dem Hof und den unfreundlichen Erben. Onkel Titus setzte sich erschöpft auf ein umgekipptes leeres Ölfass. »Mathilda, und das ist der Grund, warum wir die Tiere mitgenommen haben. Wir konnten sie einfach nicht ihrem traurigen Schicksal überlassen.«
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      Tante Mathilda steckte sich ihre Haare wieder zurecht. »Titus, soll ich dir mal was sagen?« Ihr Mann blickte schuldbewusst zu Boden. »Das habt ihr genau richtig gemacht. So geht man nicht mit Tieren um. Und wenn wir helfen können, dann werden wir es tun. Platz genug haben wir ja, und ich denke, in ein paar Tagen werden wir für alle ein neues Zuhause finden. So, und jetzt geben wir den Tieren Wasser und Futter. Ich glaube, die haben alle einen kleinen Schock bekommen. So wie ich.«

      Justus atmete erleichtert auf. »Alles klar, Tante Mathilda. Wir kümmern uns um die Tiere.«

      Als ob die Katze dies verstanden hatte, lief sie sofort zu Peter und sprang ihm auf den Arm. Bob schnappte sich den kleinen Hund und besorgte ihm eine Schüssel Wasser. Justus führte vorsichtig das Kälbchen, das Lämmchen und das Pony aus dem Hänger und fand für alle drei einen schattigen Platz unter dem Kirschbaum.

      »Nicht weglaufen, ich hole euch gleich ein paar Äpfel und etwas Milch.«

      Onkel Titus grinste, als er das alles sah. »Wer hätte das gedacht. Aus meinem Gebrauchtwarencenter wird plötzlich ein Zoo. Ich brauche ein neues Schild: Titus’ Tierpark.«

      Es dauerte eine Weile, bis alle Tiere einen passenden Platz gefunden hatten. Zum Schluss flatterte der Papagei aus dem Hänger und landete auf der Wäschestange vor der Veranda.

      »Gloria hat Hunger«, krächzte er, und Tante Mathilda musste lachen. »Der kann sprechen? Na, das kann ja lustig werden. Als ob bei uns nicht schon genug gequatscht wird. Ich werde dem Vogel Nüsse bringen, und ihr setzt euch endlich an den Tisch. Sonst werden meine Fleischklößchen kalt.« Justus lief das Wasser im Mund zusammen. »Justus hat Hunger«, krächzte er wie der Papagei und ließ sich in einen der Korbstühle fallen.

      Nach dem Essen kümmerten sich die drei Freunde wieder um die Tiere. Onkel Titus lud in der Zwischenzeit die Sachen vom Pick-up ab. Das meiste passte in den Schuppen mit seinem Lieblingsschrott. Zum Schluss stellte er die Nachttischlampe in ein Regal. »Wenn die keiner kaufen will, behalte ich sie«, verkündete er. »Die sieht nicht so langweilig aus wie der Rest.«

      »Aber das hässliche Ding kommt nicht in unser Schlafzimmer!«, schimpfte Tante Mathilda. »Mit den Tieren war ich ja noch einverstanden, aber bei der Lampe hört der Spaß auf.«

      Mittlerweile war es schon recht spät geworden, und Peter und Bob verabschiedeten sich. Beide wollten früh am nächsten Morgen wiederkommen, um sich um die Tiere zu kümmern.« 

      Eine Weile noch saßen Justus, Onkel Titus und Tante Mathilda auf der Veranda und unterhielten sich über den aufregenden Tag. Dann ging Justus müde ins Bett und schlief sofort ein.

    
    Diebe in der Nacht

      Die Nacht war sternenklar, und der Schrottplatz wurde vom hellen Vollmond erleuchtet. Auf dem Gelände war es still und friedlich. Alles schlief. Nur die Katze schlich neugierig herum und jagte Mäuse. Plötzlich wurde Justus von einem lauten Scheppern wach. Müde trottete er zum Fenster und blickte über den Platz. Auf einer alten Waschmaschine entdeckte er die kleine Katze. Darunter lagen verstreut einige Radkappen. »Ach, du warst das?«, murmelte er verschlafen und wollte sich wieder hinlegen. Doch im selben Moment hörte er erneut laute Geräusche. Die Katze konnte aber nicht die Ursache für den Lärm sein, denn die saß immer noch regungslos an ihrem Platz. 

      Justus beugte sich aus dem Fenster. Unter ihm befand sich Onkel Titus’ Schuppen. Man konnte vom Fenster aus direkt auf das Dach steigen und dann herunterspringen. Schon oft hatte Justus dies als ‚Notausgang‘ aus seinem Zimmer genutzt.

      Doch daran dachte er jetzt nicht, denn neben dem Schuppen entdeckte er plötzlich eine dunkle Gestalt, die sich an den Sachen aus der Ranch zu schaffen machte. Die Gestalt hatte sich einen breiten Schal ums Gesicht gewickelt und fuchtelte mit einer Taschenlampe herum. Justus durchfuhr ein kalter Schauer, und er zog entsetzt den Kopf zurück. »Ein Einbrecher!«, flüsterte er leise. Fieberhaft überlegte er, was zu tun war. Der Fall war klar: schnell Onkel Titus wecken und dann die Polizei rufen!

      In dem Moment aber hörte er lautes Bellen. Er blickte wieder aus dem Fenster und sah, wie Django, der Hund, auf die Gestalt zurannte. Knurrend stellte Django sich direkt vor den Einbrecher. Dieser fuchtelte noch wilder mit der Taschenlampe. »Aus! Aus! Sitz!«, zischte eine Männerstimme. »Hau ab, du blöder Köter, sonst bekommst du eine verpasst!«

      Justus konnte nicht tatenlos zusehen. Er schnappte sich seine große Stabtaschenlampe vom Schreibtisch und leuchtete den Einbrecher aus dem Fenster direkt an. »Verschwinden Sie!«, rief er so laut er konnte. »Die Polizei ist unterwegs!«

      Der Einbrecher blickte erschrocken nach oben. Justus konnte nur zwei dunkle Augen erkennen.

      Dann drehte sich der Mann um und rannte über den Platz davon. Laut bellend jagte Django hinterher. 

      Kurz nachdem der Einbrecher durch die Toreinfahrt verschwunden war, hörte Justus, wie ein Wagen gestartet wurde. Mit quietschenden Reifen raste dieser knatternd davon.

      »Django! Django! Komm hierher! Komm zurück!«, rief Justus. Sofort kam der Hund wieder auf den Schrottplatz getrottet. Justus kletterte über das Schuppendach hinunter und nahm Django in den Arm. »Guter Hund! Das hast du fein gemacht. Dafür gibt es gleich eine Belohnung.« Django schien dies verstanden zu haben und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

      In diesem Moment ging das Licht auf der Veranda an, und Onkel Titus kam aus der Tür gerannt. »Justus! Was ist passiert? Ich habe Stimmen gehört.« Aufgeregt erzählte ihm Justus, was geschehen war. »Der Einbrecher war auf jeden Fall ein Mann. Und Django hat ihn in die Flucht geschlagen.«
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      Wütend blickte Onkel Titus zur Toreinfahrt. »Diese verdammten Strauchdiebe. Es ist jetzt schon das dritte Mal in diesem Jahr, dass sich hier Leute auf dem Platz rumschleichen. Die klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist.«

      »Willst du nicht eine Anzeige bei der Polizei machen?«

      »Die Polizei? Was soll die denn unternehmen? Beim letzten Mal habe ich es noch getan. Da kam Kommissar Reynolds und hat einen sechsseitigen Bericht geschrieben. Drei Stunden musste ich dafür auf dem Revier sitzen und eine Aussage machen. Danach ist gar nichts mehr passiert. Der Fall wurde zu den Akten gelegt. Alles, was wir über den Einbrecher wissen, ist, dass es ein Mann gewesen ist. Viel kann die Polizei damit nicht gerade anfangen. Ich sage dir, was wir tun werden: Wir erzählen auf jeden Fall nichts davon Tante Mathilda. Die kann derzeit sowieso nicht gut einschlafen.«

      Noch jemand auf dem Schrottplatz konnte anscheinend nicht mehr einschlafen. Aus der Richtung der Wäschestange hörte man ein heiseres Krächzen. »Gloria hat Hunger. Gloria hat Hunger!« Onkel Titus blickte in Richtung Osten. »Kein Wunder, dass der Papagei Hunger hat. Es ist schon früh am Morgen, und gleich geht die Sonne auf. Komm, wir legen uns noch etwas hin. Später schauen wir nach, ob der Dieb was geklaut hat.«

      Justus brachte dem Papagei noch ein paar Nüsse, dann legte er sich wieder in sein Bett.

    
    Weltuntergang

      Lange Zeit wälzte sich Justus unruhig unter seiner Bettdecke hin und her. Doch kaum war er endlich eingeschlafen, klopfte es an der Tür. »Guten Morgen, Justus«, hörte er Tante Mathildas Stimme. »Aufstehen! Deine Freunde sind schon hier. Außerdem haben die Tiere Hunger. Du hast jetzt eine große Verantwortung.«

      »Ja, ja, ich komme schon. Bin gleich da.« Todmüde schlurfte er die Holztreppe hinunter. 

      »Nun mach schon, Justus! Du siehst aus, als hättest du die halbe Nacht wachgelegen. Das kommt davon, wenn man so spät ins Bett geht.« Onkel Titus schien Mathilda tatsächlich nichts von dem Einbrecher erzählt zu haben, denn sonst hätte sie anders reagiert.

      Draußen auf der Veranda saßen schon vergnügt seine beiden Freunde und aßen Kirschkuchen. Bei Peter hockte die Katze auf dem Schoß und bekam ab und zu ein Stück ab. Justus wurde freudig von Django begrüßt, und der Hund sprang voller Begeisterung an ihm hoch. 

      Bob grinste. »Just, was ist los? Ich habe gedacht, du machst schon längst einen Ausritt mit dem Pony.« Alle lachten, und der Papagei krächzte auf der Wäschestange dazu: »Gloria hat Hunger.«

      Tante Mathilda stellte Justus einen Teller und eine große Tasse Kakao hin. »Nun iss erst einmal, und dann kümmert ihr euch um die Tiere. Onkel Titus ist in die Stadt gefahren, um Tierfutter zu besorgen. Ich hoffe, er bringt das richtige mit.«
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      Schnell hatte Justus aufgegessen. »Peter, Bob! Kommt mit! Ich muss euch was erzählen.«

      Neugierig folgten ihm die beiden zum Schuppen. »Heute Nacht war ein Einbrecher auf dem Grundstück. Ich habe ihn gesehen, aber nicht erkannt. Alles, was ich weiß, ist, dass es ein Mann war.« Peter konnte es kaum glauben. »Ein Einbrecher? Und? Hat er was geklaut?«

      »Das weiß ich noch nicht. Zum Glück hat Django ihn in die Flucht geschlagen.« Bob blickte sich um. »Ihr hattet doch schon öfters Diebe, die sich hier zu schaffen gemacht haben, oder?«

      »Ja, die haben dann irgendwelche alten Dinge geklaut. Ersatzteile für Autos oder so. Aber dieser Einbrecher hat gezielt nach etwas gesucht. Ich habe ihn am Schuppen bei den Sachen von Mister Sparks erwischt. Im Schuppen selbst war er wahrscheinlich nicht. Hier draußen hatte Onkel Titus nur den Schreibtisch, ein paar Möbel und die Kartons mit den Büchern abgestellt.« 

      Peter betrachtete die Kartons. »Stimmt. Die sind alle aufgerissen und durchwühlt. Warum interessiert der sich für Bücher?« Bob untersuchte den Schreibtisch. »Seht mal, er hat auch die Schublade geöffnet. Das Schloss ist aufgebrochen.« 

      Justus knetete mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Ich denke nicht, dass der Mann etwas mitgenommen hat. Als Django ihn anbellte, ist er, so schnell er konnte, abgehauen. Ich hab ihn noch mit der Taschenlampe verfolgt. Der trug nichts in den Händen. Ich frage mich nur: Warum interessiert der sich für die Hinterlassenschaften von Mister Sparks?«

      »Vielleicht ist es ein Zufall?«, überlegte Bob. 

      »Nein, ich glaube nicht an Zufälle. Denn kaum liegen bei uns diese Sachen, taucht plötzlich ein Einbrecher auf. Wonach kann der gesucht haben?«

      Peter wühlte in den Büchern. »Vielleicht liest er gern? Aber dafür wird man doch nicht zum Einbrecher.« In der Schreibtischschublade fand Bob nur ein paar Kugelschreiber und einige vergilbte Bilder. »Schaut mal, hier ist ein Foto von der Familie Sparks. Das sind die beiden Kinder, Simon und Samantha. Und der in der Mitte mit der Glatze muss Mister Anthony Sparks sein. So alt sieht er auf dem Foto gar nicht aus.« 

      Justus ging in den Schuppen. »Hier war der Einbrecher nicht drin. Die Truhe ist noch verschlossen, und oben drauf steht die hässliche Nachttischlampe. Jetzt bin ich mal gespannt, was da drin ist.«

      Zusammen hoben sie den schweren Deckel der Truhe an. Anscheinend war sie schon lange nicht mehr geöffnet worden, denn es knarrte und quietschte. Peter blickte enttäuscht hinein. »Noch mehr Bücher. Und ich dachte, wir würden einen Goldschatz finden.« Bob musste lachen. »Ich glaube, wenn Sparks reich gewesen wäre, dann hätte er nicht in dieser alten Hütte gewohnt.«

      Justus sah sich die Bücher genauer an. »Sparks scheint sich für Sterne interessiert zu haben. Hier: Sternzeichen und ihre Bedeutung. Oder das hier: Die letzten Tage der Menschheit.«
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      Bob nahm ihm das Buch aus der Hand. »Die letzten Tage der Menschheit? So ein Quatsch. Das ist so ein Weltuntergangs-Blödsinn. Mein Vater hat gerade einen Artikel für seine Zeitung darüber geschrieben. Über Leute, die fest daran glauben, dass dieses Jahr die Welt untergeht. Die haben alles verkauft und tanzen nur noch im Wald herum. Wenn ich wüsste, dass die Welt untergeht, dann würde ich was ganz anderes machen.« 

      »Was denn?«, fragte Peter neugierig.

      »Ich würde in Porters Laden gehen, mich vors Regal mit den Süßigkeiten stellen und alles aufessen.« Jetzt musste Peter lachen. »Cool! Und ich würde mit einem Motorrad durch die Schule fahren. Mitten durchs Lehrerzimmer.«

      Plötzlich machte Justus eine weitere Entdeckung. »Seht mal: Hier ganz unten liegt ein dicker Stapel Papier. Alles mit der Hand geschrieben.« Bob packte den Stapel und las die Überschrift auf der ersten Seite: »Apokalypse. Das Ende der Welt. Ein Roman von Adam Strouns. Nicht schlecht, Leute. Das ist anscheinend das Originalmanuskript eines Buches. Vielleicht war der Einbrecher hinter dem her?« Justus nickte. »Das kann gut möglich sein. Vielleicht hat es Sparks erworben oder geschenkt bekommen, und jetzt ist es viel wert. Wir sollten einmal recherchieren und herausfinden, ob es so ein Buch tatsächlich zu kaufen gibt.«

    
    Tierfütterung

      In diesem Moment hörten sie, wie der Pick-up von Onkel Titus auf den Hof fuhr. Justus nahm schnell das Manuskript an sich und stopfte es unter sein T-Shirt. »Wir leihen uns das mal aus. Mein Onkel muss das nicht unbedingt mitbekommen. Der ist da sehr empfindlich.«

      Schwer bepackt kam jetzt Onkel Titus zur Veranda. »So, ich hoffe, ich habe alles, was wir für die Tiere brauchen. Bei Mister Porter fehlt wirklich nichts. Vom Fischfutter bis zum Katzenstreu. Aber billig ist das nicht. Ich bin froh, dass wir keine eigenen Tiere besitzen.« Tante Mathilda kam ihm entgegen. »Im Moment haben wir aber welche. Justus, hilf doch mal mit! Jetzt ist es Zeit, sich um unsere neuen Mitbewohner zu kümmern.«

      »Komme gleich. Ich muss nur noch mal schnell auf die Toilette.« Eilig rannte Justus an ihr vorbei und musste aufpassen, dass ihm das Manuskript nicht unterm T-Shirt herausrutschte. »Justus, ich befürchte, du hast in der letzten Zeit ein wenig zugelegt«, rief Tante Mathilda ihm hinterher und musterte besorgt seinen Bauch. »Ich glaube, ich werde für eine Weile nicht mehr so viel Kirschkuchen backen.«

      Justus versteckte das Manuskript in seinem Zimmer und machte sich anschließend daran, die Tiere zu füttern. Bob wollte sich um die Vogelspinne kümmern. Dafür hatte Onkel Titus eine kleine Dose mit Insekten besorgt. »Igitt! Die leben ja noch«, erschrak Bob. Dann warf er vorsichtig eine Grille in das Terrarium. »Guten Appetit, Spinne! Wenn du die Grille aufgefressen hast, bekommst du auch Nachtisch.« 

      Peter wandte sich angewidert ab. »Spinnen sind nichts für mich. Ich kümmere mich lieber um die Katze. Löwe finde ich übrigens einen blöden Namen. Ich werde die Katze einfach Schnurri nennen, weil sie den ganzen Tag so schnurrt. Justus schüttete Django, dem Hund, einen Napf mit Trockenfutter voll. Daneben stellte er eine Schale mit Wasser. »Mahlzeit! Nachher hole ich dir noch ein Stück Wurst aus der Küche. Das hast du dir verdient.« 

      Tante Mathilda hatte das gehört. »Nichts da! Die Wurst gibt es für uns zum Abendbrot. Das Tierfutter ist schon teuer genug.«

      Die Schildkröte bekam etwas Salat und eine Apfelscheibe, das Kälbchen und das Pony Getreide und frisches Heu, der Papagei eine Schale mit Körnern, und für die Kaninchen pflückte Bob am Schluss jede Menge Löwenzahn, der hinterm Haus wuchs.

      Tante Mathilda hatte für das Lämmchen eine Nuckelflasche mit einer speziellen Milch aus einem Pulver zubereitet. Peter nahm die Flasche, und sofort kam das Lämmchen auf ihn zu. Gierig sog es an der Flasche. »Das Lämmchen hat ja noch mehr Hunger als Justus«, lachte er. »Wir brauchen für das Schafbaby auch noch einen Namen.« Bob hatte gerade die Fische im Aquarium gefüttert. »Wie findet ihr Flocke? Das Fell ist so weiß wie eine Schneeflocke.« Alle waren einverstanden, und das Lämmchen hatte einen Namen.

      Plötzlich sah Justus sich um. »Was ist eigentlich mit dem Waschbären?«, fragte er besorgt. »Und was haben wir für den?« 

      Onkel Titus lud einen letzten Sack Katzenstreu aus. »Die fressen eigentlich alles und bekommen, was übrig bleibt. Zur Not graben die sich sogar einen Regenwurm aus.« In diesem Moment hörten sie ein lautes Rumpeln. »Das kam von da drüben«, vermutete Justus. »Da steht die Mülltonne.« 

      Eilig liefen sie um die Ecke, und Bob fing an zu grinsen. »Du meinst, da stand die Mülltonne. Unser Freund hat sie umgekippt und bedient sich selbst.« Der Waschbär ließ sich nicht von den drei ??? stören und fraß seelenruhig die Kartoffelschalen vom Vortag auf. 

      Anschließend setzten sich alle auf die Veranda, und Tante Mathilda brachte ein Tablett mit Eistee. »So, jetzt seid ihr dran mit der Fütterung.«

      Auch Onkel Titus setzte sich dazu. »Ich habe eben mit dem Tierheim gesprochen. Misses Bennett scheint recht zu haben. Dort können wir auf keine Hilfe hoffen. Die sind kurz vor der Schließung, weil ihnen das Geld ausgeht. Die wissen selbst nicht, wohin mit den Tieren.« 
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      Bob nahm einen Schluck Tee. »Dann können die Tiere aus dem Tierheim doch auch noch hierherkommen«, scherzte er. »Wir machen einfach einen Zoo auf und nehmen Eintritt.« Peter dachte ernsthaft über die Idee nach. »Wieso eigentlich nicht? Es könnte so eine Art Streichelzoo werden. Jeder zahlt einen Dollar Eintritt, und davon können wir das Futter kaufen.« 

      Tante Mathilda musste lachen. »Noch mehr Tiere kommen mir nicht auf den Hof. Ansonsten könnt ihr machen, was ihr wollt. Die Tiere von Mister Sparks werden sowieso nur ein paar Tage hierbleiben. Ein Schrottplatz ist kein Ort für Tiere. Das Pony hat mir schon die Wäsche von der Leine gerissen, und der Papagei frisst uns alle Kirschen vom Baum.«

    
    Nostradamus

      Nach dem Essen gingen die drei ??? in Justus’ Zimmer. »Wir sollten uns noch einmal genauer das Manuskript von diesem Adam Strouns ansehen«, sagte der Anführer der Detektive. »Irgendwas stimmt hier nämlich nicht. Wieso interessiert sich der Einbrecher so dafür?«

      Peter blätterte in den Seiten. »Ich lese hier immer wieder was von Weltuntergang. Das macht einem ja richtig Angst. Hier ist ein Bild von einem geheimnisvollen Kalender der Majas. Und andauernd lese ich den Namen von einem gewissen Nostradamus.« Bob hatte den Namen schon einmal gehört. »Das war ein berühmter Astrologe, so viel ich weiß. Einer, der die Zukunft vorausgesagt hat. Auch er hatte irgend so eine Theorie vom Weltuntergang.«

      Justus blätterte in einem alten Lexikon. »Nostradamus … hier steht etwas: Ja, Bob hat recht: ein Apotheker, Arzt und Astrologe aus Frankreich.«

      Peter blickte über Justus’ Schulter auch in das Lexikon. »Ist ein Astrologe nicht jemand, der das Weltall erforscht?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein Astronom. Also eher ein Wissenschaftler. Astrologen sind die Menschen, die sich mit Sternbildern und ihrer Wirkung auf den Menschen befassen. Horoskope und so was. Tante Mathilda liest in der Zeitung jeden Tag ihr Horoskop für ihr Sternzeichen. Danach schüttelt sie aber jedes Mal verständnislos den Kopf und sagt, dass sie nicht an den Quatsch glaubt.«

      Plötzlich zuckte Bob zusammen. »Wartet mal, mir fällt da gerade was auf. Dieser seltsame Name: Nostradamus. Und jetzt seht euch an, wie der Autor von unserem Manuskript heißt.«

      »Adam Strouns«, antwortete Peter verwundert. »Was haben die beiden miteinander zu tun?«

      Aufgeregt rannte Bob zu Justus’ Schreibtisch, holte Papier und Stift und schrieb die beiden Namen groß untereinander:

      »Und? Fällt euch was auf?«
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      Justus knetete seine Unterlippe. »Moment! Na klar! Es sind dieselben Buchstaben. Wenn man Nostradamus neu sortiert, erhält man Adam Strouns.« Auch Peter war begeistert. »Cool! Aber bedeutet das, dass das ein und dieselbe Person ist? Womöglich haben wir eine wertvolle Originalschrift von diesem berühmten Nostradamus. Dann wäre es kein Wunder, wenn jemand die stehlen will.« 

      Justus warf einen Blick ins Lexikon. »Nein, das kann nicht sein. Nostradamus ist 1503 geboren. Also vor mehr als fünfhundert Jahren. Das Papier wäre längst vergilbt oder vergammelt. Außerdem sieht das wie ganz normales Papier aus dem Schreibwarenladen aus. Aber seltsam ist es schon: Kann es tatsächlich einen Autor geben, der zufällig die gleichen Buchstaben im Namen hat, wie der Astrologe Nostradamus? Freunde, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Wir müssen in der Bibliothek nachsehen. Wenn wir Glück haben, gibt es dort tatsächlich dieses Buch.«

      Peter und Bob waren einverstanden. Voller Tatendrang rannten sie die Holztreppe runter und schnappten sich ihre Räder. Tante Mathilda verscheuchte gerade den Papagei aus dem Kirschbaum. »Kommt aber bald wieder zurück! Lasst mich mit den ganzen Tieren nicht allein! Ich habe die schließlich nicht angeschleppt.«

      »Ja, ja, Tante Mathilda. Wir sind gleich wieder da. Keine Angst.«

      Die Bibliothek lag mitten in Rocky Beach, und die drei ??? stellten vor dem alten Gebäude ihre Räder ab. Doch sie hatten Pech. »Während der Ferien wegen Renovierung geschlossen«, las Bob einen Zettel an der Tür vor. »Mist! Das Rätsel des Nostradamus werden wir heute nicht lösen können. Die sollten auch mal unsere Schule renovieren. Am besten aber während der Schulzeit.«

      Enttäuscht schoben die drei ??? ihre Räder über den Marktplatz. Viel war nicht los. Wie immer plätscherte aus der Statue des Fred Fireman Wasser in den Brunnen. Justus zeigte auf Porters Laden. »Wenn wir schon mal hier sind, dann können wir eigentlich auch was zum Naschen kaufen. Onkel Titus hat doch jedem von uns gestern für unsere Hilfe fünf Dollar gegeben.« 

      Peter war einverstanden. »Gute Idee, denn Geld ist zum Ausgeben da. Erst wenn man groß ist, muss man sparen. Und das sind wir noch lange nicht.« 

      »Genau!«, lachte Bob. »Sparen können wir später immer noch. Auf zu Porter!«

      Neben der Kasse am Tresen hatte der Kaufmann viele Glasdosen mit Süßigkeiten aufgestellt. Die drei ??? nahmen jeder eine kleine Tüte und schaufelten alles Mögliche in diese hinein. Porter stand die ganze Zeit daneben und zählte jedes Teil mit. »Sehr gut, Jungs. Macht die Tüten richtig schön voll! Zucker ist gut fürs Wachstum, sehr gesund und macht weiße Zähne. Wenn ihr wollt, könnt ihr noch mehr leere Tüten bekommen.« Peter winkte ab. »Danke, das reicht. Nachher werde ich noch zu gesund.«

      Einer nach dem anderen legte seine Tüte auf den Tresen, und Mister Porter zählte den Inhalt zur Sicherheit noch ein zweites Mal. »Oberstes Gebot eines jeden Kaufmanns: zweimal zählen und doppelte Buchführung.« 

      Währenddessen betrachtete Justus einen drehbaren Buchständer neben dem Verkaufstresen. Porter blickte auf: »Das ist nichts für euch, Jungs. Alles Krimis und dicke Schmöker für Erwachsene. Das Feinste vom Feinsten. Nur Bestseller und von Millionen Leuten gelesen. Dahinten gibt es Comics für euch. Wenn man die liest, wird man schlau und bekommt gute Noten in der Schule.«

      Bob fing laut an zu lachen. »Klar. Und wenn man nur Cola und Brause trinkt, dann wird man reich, berühmt und später Präsident von Amerika.«

      »Genau, mein Junge! Ihr habt es begriffen. Alles Unfug, was eure Eltern euch erzählen. Fragt euch mal, warum die Affen nicht so schlau wie die Menschen sind. Die essen nur Bananen und gehen früh ins Bett.«

      Plötzlich griff Justus nach einem Buch. »Das glaube ich ja nicht! Schaut euch das an, Freunde! Apokalypse. Das Ende der Welt. Der Roman von Adam Strouns!« 

      Porter zog die Augenbrauen hoch. »Wie? Ihr interessiert euch dafür? Das ist nun wirklich was für Erwachsene. Der Roman steht seit über einem Jahr auf der Bestsellerliste. Das Buch ist sogar verfilmt worden und kommt bald in die Kinos. Ein Welterfolg. Der Autor muss auch viel Süßigkeiten gegessen haben. Der schreibt einen Bestseller nach dem anderen. Da könnt ihr mal sehen.« 
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      Aber Justus hörte überhaupt nicht mehr hin, als Mr Porter seine Scherze machte. »Unglaublich! Das Buch ist in der ganzen Welt verkauft worden.«

      Aufgeregt nahm Bob es ihm aus der Hand. »Wirklich irre. Auf der Rückseite steht was über den Autor und sein Werk. Hier: Adam Strouns’ meisterhafter Roman über den Weltuntergang begeistert Millionen. Jeder Leser wird sich die Frage stellen, ob die Geschichte am Ende nicht doch wahr werden kann. Steht der Menschheit das Ende bevor? Der Autor Adam Strouns ist noch nie öffentlich aufgetreten, und wer er in Wirklichkeit ist, bleibt sein Geheimnis.« 

      Mit großen Augen sahen sich die Detektive an.

      »Was ist, Jungs? Wollt ihr das Buch kaufen? Wenn nicht, dann geht doch bitte rüber in die Bibliothek! Dort kann man sich Bücher ausleihen. Ihr verknickt mir noch die Seiten.«

    
    Nur 24 Stunden

      Die drei ??? stellten das Buch zurück, bezahlten schnell ihre Süßigkeiten und verließen den Laden. Dann setzten sie sich nebeneinander auf den Brunnenrand am Markt. Bob stopfte sich einen Marshmallow in den Mund. »Wisst ihr, was das bedeutet? Adam Strouns ist ein Buchstabenspiel aus dem Namen Nostradamus. Und wenn keiner diesen Adam Strouns je gesehen hat, dann nur, weil es wahrscheinlich gar keinen Menschen mit diesem Namen gibt.« Auch Justus griff in seine Tüte mit Süßigkeiten. »Genauso sehe ich es auch. Strouns ist ein Pseudonym.«

      »Ein was?«, fragte Peter

      »Ein Pseudonym ist sowas wie ein Künstlername. Also eben ausgedacht. So, als würde ich mich nicht Justus Jonas nennen, sondern Hannibal Fischkopf.«

      »Wer will denn Hannibal Fischkopf heißen?«

      »Peter! Das war doch nur ein Beispiel. Es gibt viele Autoren, die unter falschem Namen schreiben. Und nun kommt die große Preisfrage: Wer ist der Erfolgsautor Adam Strouns in Wirklichkeit?«

      »Anthony Sparks!«, rief Bob laut. »Na klar. So muss es sein.«

      Peter ließ fast seine Tüte fallen. »Natürlich! Und jetzt fällt mir noch was auf: Der Name Adam Strouns besteht nicht nur aus den Buchstaben von Nostradamus, es sind auch noch dieselben Initialen wie bei Anthony Sparks. Beide Namen beginnen mit den Anfangsbuchstaben A und S.« 

      Die drei ??? klatschten sich begeistert in die Hände. »Unser Strouns oder Sparks scheint eine Schwäche für Buchstabenrätsel zu haben«, lachte Justus. »Aber eins bedeutet es auf jeden Fall: Das Manuskript ist das handgeschriebene Original des berühmten Buches. Es muss wahnsinnig viel wert sein.«

      »Aber warum hat dann unser Anthony Sparks so ärmlich gewohnt?«, fragte sich Bob. »Als Erfolgsautor schwimmt man doch in Geld?« Justus griff in seine Tüte. »Das wird eines seiner Geheimnisse sein. Die große Frage ist dann aber: Wo ist das ganze Geld geblieben? Vielleicht wollte Sparks den Erfolg auch vor seinen Kindern verheimlichen? Die hatten ihren Vater ja seit zehn Jahren nicht mehr besucht und bestimmt nicht das beste Verhältnis zu ihm.« 
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      Als alle Süßigkeiten aufgefuttert waren, schnappten sich die drei ??? ihre Räder und fuhren zurück zum Schrottplatz. Seltsamerweise saßen auf der Veranda neben Onkel Titus und Tante Mathilda noch zwei weitere Personen: Kommissar Reynolds und eine ältere Dame. Justus stellte sein Rad ab. »Hallo, Kommissar Reynolds. Ist was passiert?« 

      Der Kommissar nahm ein Stück Kirschkuchen von seinem Teller. »Passiert ist nichts – es muss vielmehr etwas passieren. Ich habe es eben schon deiner Tante und deinem Onkel erzählt.« 

      Onkel Titus seufzte schwer. »Tja, anscheinend haben sich Nachbarn beschwert, dass wir plötzlich so viele Tiere hier haben.«

      »So ist es leider«, bestätigte der Kommissar. »Das muss nach Auflagen der Stadt alles genehmigt werden. Besonders die Haltung von Pferden, Kühen und Schafen.« Jetzt mischte sich Bob ein. »Das ist ein Pony, ein Kälbchen und ein Lamm.«

      »Nun, das spielt keine Rolle. Ich habe versucht, eine Lösung zu finden, aber das gestaltet sich äußerst schwierig. Dies hier ist Misses Robinson. Sie leitet das Tierheim.« Die ältere Frau zupfte etwas nervös an ihrem grauen Pferdeschwanz. »Ja, es ist wirklich schwierig. Normalerweise springt in einem solchen Fall das Tierheim ein und nimmt die Tiere vorübergehend auf. Doch wir haben leider zurzeit massive Probleme und stehen kurz vor der Schließung. Uns fehlen einfach die nötigen Spendengelder.«

      »Und was passiert dann mit Ihren Tieren?«, fragte Justus besorgt. 

      »Wahrscheinlich dasselbe wie mit euren Tieren. Wir müssen sie leider …« Weiter sprach sie nicht, die Tränen erstickten ihre Stimme. Tante Mathilda reichte ihr ein Taschentuch. 

      Erst jetzt begriff Peter, was das alles bedeutete. »Moment! Wir können doch nicht einfach die Tiere aufgeben? Wie viel Zeit bleibt uns denn noch?« 

      Kommissar Reynolds war die Antwort sichtlich unangenehm. »Tja, wie gesagt, ich habe die Gesetze nicht gemacht. Diese Maßnahme muss leider sofort erfolgen. Und sofort heißt in diesem Fall: innerhalb von 24 Stunden.«

      »Nur 24 Stunden?«, wiederholte Justus entsetzt.

      Misses Robinson blickte auf den Boden. »Ja, das ist auch die Zeit, die uns für das Tierheim noch bleibt. Wenn wir keine Lösung finden, ist es morgen um zwölf Uhr vorbei. Ich bin völlig verzweifelt.«

      Der Kommissar und die ältere Dame verabschiedeten sich, und die drei ??? mussten sich erst einmal setzen vor Schreck. Obwohl noch ein großer Kirschkuchen auf dem Tisch stand, hatte keiner von ihnen Appetit. 

      Mit einem Schnurren sprang die Katze auf Peters Schoß. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, schimpfte er. »Wieso hilft denn niemand den Tieren? Wir können doch nicht tatenlos zusehen?« 

      Tante Mathilda räumte das Geschirr wieder ein. »Es ist wirklich traurig. Wir haben getan, was wir konnten. Aber vielleicht geschieht in den nächsten 24 Stunden noch ein Wunder. So, ich werde mich eine Weile hinlegen. Was für eine Aufregung.« 

      Justus ballte die Faust. »Ich glaube nicht an ein Wunder. Ich denke, wir müssen dem Schicksal etwas nachhelfen. Kommt mit!«

      »Wo willst du hin?«, fragte Bob.

      »Zum Schuppen. Mir ist nämlich eingefallen, wo Anthony Sparks sein Geld versteckt haben könnte. Und zwar genau dort, wo der Einbrecher in der Nacht herumgewühlt hat: zwischen den Büchern.«

      Doch als sie den Schuppen erreichten, blieb Justus wie versteinert stehen. »Das gibt es nicht! Wo sind die ganzen Sachen hin? Die Kisten mit den Büchern?« Bob sah im Schuppen nach. »Da ist auch nichts. Alles weg. Nur die hässliche Nachttischlampe ist noch dort.«

      Jetzt kam auch Onkel Titus zum Schuppen. »Ihr sucht die Sachen von Mister Sparks? Tja, ich war fleißig und habe sie gerade vor einer halben Stunde verkauft. Sogar für einen sehr guten Preis.« Justus konnte es nicht fassen. »Du hast die Sachen verkauft? Wieso? Und wem überhaupt?« 

      Onkel Titus sah ihn etwas verwirrt an. »Was hast du denn, Justus? Dafür haben wir die Sachen doch mitgenommen? Ich verkaufe die Hinterlassenschaften von Mister Sparks und teile den Gewinn mit den Erben. Also mit seinen beiden Kindern. Ein gutes Geschäft. Die Lampe habe ich mir selbst gekauft – für einen guten Preis versteht sich.«

      Justus zuckte zusammen. Er überlegte, ob er die Geschichte mit dem Manuskript und dem vermuteten Geld erzählen sollte. Doch er wollte damit noch warten. »Okay, die Sachen sind also weg. Was war denn das für ein Käufer?«

      »Ihr wollt es aber genau wissen. Irgendein Mann. Ich kann mich an Gesichter nicht gut erinnern. Am Ende hat er sogar noch einen gebrauchten Auspuff für sein Auto gekauft. Der Wagen knatterte fürchterlich laut. Bezahlt hat er mit einem Scheck von der Bank. Hier! Genau sechshundert Dollar hat er mir gegeben. Jetzt hoffe ich natürlich, dass der Scheck gedeckt ist und die mir in der Bank dafür auch das Geld geben. Der Mann sah aber ganz vertrauenswürdig aus.«
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      Bob betrachtete den Scheck. »Den Namen des Mannes kann man nicht sehr gut lesen. Der Vorname ist Allan, und der Nachname soll wohl Kennett heißen.« Peter schnappte sich jetzt den Scheck. »Nein, das heißt Bennett. Allan Bennett. Erinnert ihr euch nicht? Das ist der Sohn der Haushälterin.«

      »Na klar!«, triumphierte Justus. »Allan Bennett. Das kann kein Zufall sein.« Onkel Titus verstand überhaupt nichts. »Der Sohn von Misses Bennett? Für mich ist nur wichtig, dass der Scheck gedeckt ist. Langsam bekomme ich Angst. Los, wir fahren sofort zur Bank. Ich will wissen, woran ich bin.«

    
    Schüttelschecks

      Wenig später stiegen alle vier aus dem Pick-up. In der kleinen Bank in Rocky Beach wollte man gerade abschließen. Es war Mittagspause. Doch als der Bankdirektor Onkel Titus hinter der Türscheibe sah, öffnete er. »Mister Jonas. Sie sehen aus, als ob Sie es eilig hätten. Wir kennen uns schon so lange, da werde ich mit meiner Mittagspause mal eine Ausnahme machen. Wollen Sie Geld einzahlen?«

      Mit forschen Schritten betrat Onkel Titus die Bank. »Nein, im Gegenteil. Ich will mir was auszahlen lassen. Und zwar diesen Scheck. Ich habe Angst bekommen, dass er nicht gedeckt ist.« 

      Der Bankdirektor nahm den Scheck in die Hand. »Tja, das ist der Nachteil an dieser Art von Schecks. Bargeld ist immer die sicherere Geschichte. Lassen Sie mich den Scheck überprüfen.« Anschließend nahm er das Papier und telefonierte. Dann kam er wieder. »Es tut mir leid, Mister Jonas. Ihre Befürchtung hat sich bewahrheitet. Der Scheck ist nicht gedeckt. Ich kann Ihnen die sechshundert Dollar nicht geben.« Fassungslos starrte ihn Onkel Titus an. »Das will ich gar nicht glauben«, stotterte er.
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      »Ich kann da leider nichts dran ändern. Wir warnen immer vor dieser Art von Schecks. Bei den Banken nennt man sie gerne Schüttelschecks.«

      »Wieso Schüttelschecks?«, wollte Peter wissen. »Tja, der Name kommt daher: Wenn Leute für solche Schecks Geld bekommen wollen, schütteln wir leider mit dem Kopf und sagen Nein.«

      Sie verabschiedeten sich vom Bankdirektor und fuhren wieder zurück. Für Onkel Titus war der Tag gelaufen, und er verkroch sich wütend in seinem Schuppen mit Lieblingsschrott. »Frechheit! Wenn ich diesen Betrüger erwische!«, grummelte er. 

      »Warte ab, Onkel Titus!«, rief ihm Justus hinterher. »Vielleicht haben wir eine Idee.«

      Mit einem Knall flog die Schuppentür zu. So laut, dass der Papagei fast vom Kirschbaum fiel.

      »Just, was hast vor?«, fragte Bob.

      »Wir werden versuchen, diesen Allan Bennett ausfindig zu machen. So langsam reimt sich alles zusammen: Allan Bennett war es hundertprozentig, der in der Nacht die Sachen durchwühlt hat. Habt ihr gehört, was Onkel Titus gesagt hat? Der Mann hatte einen kaputten Auspuff. Genau so einen Knatterauspuff hatte der Mann, der uns gestern auf dem Rückweg von der alten Ranch mit seinem rostigen Jeep begegnet ist.«

      Bob fuhr fort. »Das bedeutet, dass Allan Bennett vielleicht etwas von der ganzen Sache weiß. Also von den Büchern und dem vielen Geld, welches Anthony Sparks verdient haben muss.«

      »Das wäre eine Möglichkeit. Es könnte ja sein, dass die alte Haushälterin über das Geheimnis Bescheid wusste. Unter Umständen hat sie ihrem Sohn nach dem Tod von Sparks davon erzählt? Der ist dann sofort losgefahren, um sich die Sachen zu holen. Als er merkte, dass er mit einem Einbruch nicht weiterkommt, hat er sich alles ganz einfach mit dem ungedeckten Scheck gekauft. Natürlich ist das nur eine Theorie. Aber jede Lösung eines Falles fängt mit einer Theorie an.« 

      Peter hatte wieder Schnurri auf dem Arm. »Die Frage ist, ob der Fall uns weiterhilft. Die Zeit läuft uns nämlich davon.«

      »Vergiss nicht, dass beides wahrscheinlich zusammenhängt. Lösen wir den Fall, retten wir vielleicht auch die Tiere. Erinnert ihr euch? Anthony Sparks hat Haus und Hof seinen Kindern vererbt. Alles andere geht an seine Tiere. Los, als Erstes will ich wissen, ob wir diesen Allan Bennett ausfindig machen können. Der Name klingt recht selten.«

      Justus holte sich aus dem Flur das dicke Telefonbuch, und gemeinsam suchten sie nach einem Allan Bennett. »Seine Mutter, die Haushälterin, sagte, dass er in Bakersfield in einem Hochhaus wohnt«, erinnerte sich Bob.

      Sie hatten Glück, denn es gab tatsächlich nur einen Allan Bennett in der kalifornischen Stadt. Justus griff nach dem Telefon. »Gut, fangen wir an. Ich will wissen, ob Misses Bennett von dem Geheimnis weiß.«

      »Und was ist, wenn ihr Sohn rangeht?«, überlegte Peter. »Der würde doch sofort was ahnen.«

      »Wenn wir mit unserer Theorie richtig liegen, dann müsste Allan Bennett noch auf dem Weg nach Bakersfield sein. Dafür braucht man mindestens zwei Stunden. Ich schalte auf Lautsprecher.«

      Justus musste es einige Male klingeln lassen, dann meldete sich eine weibliche Stimme. »Ja, hier Bennett?« 

      »Guten Tag, entschuldigen Sie, dass ich anrufe. Mein Name ist Justus Jonas. Gestern waren wir bei Ihnen, zusammen mit meinem Onkel. Wir haben die Sachen von Mister Sparks aufgeladen und die Tiere mitgenommen. Sind Sie Misses Bennett?«
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      »Ja, ja, ich wohne jetzt bei meinem Sohn. Der ist aber nicht da, denn er musste zur Arbeit. Wie geht es den Tieren? Ich hoffe, alles ist gut. Ich konnte die halbe Nacht nicht schlafen deswegen.«

      »Ja, den Tieren geht es gut. Ihr Sohn ist also zur Arbeit gefahren? Verstehe. Ich habe nämlich noch eine Frage: Wie gut kannten Sie eigentlich Mister Sparks? Was hat er denn den ganzen Tag gemacht?« 

      Misses Bennett zögerte etwas mit ihrer Antwort. »Äh, wieso willst du das wissen?«

      »Nur so. Wir versuchen gerade, seine Möbel zu verkaufen, und da ist es immer ganz schön, wenn man etwas über die ehemaligen Besitzer erzählen kann.«

      »Nun ja, viel hat er nicht gemacht. Er hatte ja keine Freunde. Hauptsächlich saß er im Garten, und er ist sehr gern zum Angeln rausgefahren. Dafür hat er sich immer ein Boot im kleinen Fischereihafen geliehen.«

      »Hat er auch gern gelesen? Wir haben ja sehr viele Bücher mitgenommen. Astrologische Bücher, Bücher über Sternbilder und den nahen Weltuntergang.« 

      Für eine Weile schwieg die alte Dame. Dann hörte man, wie sie am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. »Also eigentlich wollte ich es nie jemandem erzählen. Doch nun, da Mister Sparks gestorben ist, was soll’s. Manches Mal hab ich ihn beobachtet, wie er statt mit Fischen mit stapelweise Papier nach Hause kam. Wenn ihr mich fragt: Ich habe den Verdacht, dass er ein berühmter Schriftsteller war, der aber inkognito bleiben wollte, also unbekannt. Und er wird damit einiges an Geld verdient haben. Einmal musste ich für drei Tage ins Krankenhaus. Das konnte ich natürlich nicht bezahlen. Da hat er mir einfach ein dickes Bündel Geld in die Tasche gesteckt. Ja, so war das.«

      Gebannt hörten die drei zu. »Misses Bennett, haben Sie diese Geschichte noch jemandem außer uns erzählt?«

      »Nein, ich bitte dich! Ich bin doch kein Waschweib, das alles ausplaudert. Nur euch und meinem Sohn, gestern Abend.«

      »Verstehe, Ihrem Sohn Allan?«

      »Genau. Der gute Allan. Sekunde, ich höre gerade, dass jemand die Tür aufschließt. Ja, er kommt in diesem Moment rein. Allan? Warum siehst du so wütend aus?«

      »Dann danke ich Ihnen für das Gespräch, Misses Bennett.« Schnell legte Justus den Hörer auf. 

    
    Spinnenangst

      »Mehr Beweise brauchen wir nicht«, verkündete Bob triumphierend. »Sparks ist der berühmte Schriftsteller, und der Sohn der Haushälterin ist der Einbrecher. Und ich vermute, dass dieser Allan Bennett das Geld in den Möbeln und den Bücherkartons nicht gefunden hat. Sonst wäre er nicht so wütend nach Hause gekommen. Damit beginnt unsere Suche nach dem Geld. Um die Tiere zu retten, bleiben uns nur noch 24 Stunden.«

      »Noch 23 Stunden«, korrigierte Peter. »Vielleicht sollten wir bei dem Verlag anrufen, bei dem Sparks’ Bücher erscheinen. Die müssen doch wissen, wohin das Geld geschickt wurde.«

      »Das können wir vergessen«, antwortete Justus. »Die würden nie jemandem am Telefon darüber Auskunft erteilen. Nein, wir müssen neu überlegen: Wo kann Anthony Sparks, oder besser gesagt Adam Strouns, das viele Geld versteckt haben?« 

      Plötzlich rannte Justus in sein Zimmer und kam mit dem Manuskript wieder. »Mit etwas Glück finden wir hier drin einen Hinweis. Es ist das Einzige, was wir noch von Sparks haben.« 

      Hektisch blätterten die drei ??? die Seiten durch. Ab und zu las Bob einige der handgeschriebenen Zeilen laut vor. »So ein Blödsinn. Überall steht was von Weltuntergang. Wie will man denn das wissen? Man kann ja nicht einmal das Wetter genau vorhersagen.«

      Peter hielt jetzt die erste Seite in der Hand. »Schon seltsam. Hier steht: Ich widme dieses Buch all denjenigen, die mich begleitet und nie enttäuscht haben.«

      »Wieso ist das seltsam?«, hakte Bob nach.

      »Na ja, Misses Bennett sagte doch eben am Telefon, dass der alte Sparks keine Freunde hatte. Welche Menschen sollten ihn da begleitet haben? Wem widmete er also sein Buch?« 

      Jetzt schnappte sich Justus die erste Seite. »Wartet mal! Wer sagt denn, dass Sparks sein Buch Menschen gewidmet hat? Es könnten genauso gut Tiere sein. Nämlich seine Tiere.«

      »Richtig!«, rief Peter. »Die waren seine Begleiter und haben ihn nie enttäuscht. Nicht so wie seine Kinder. Das heißt, wir müssen bei den Tieren nachschauen. Vielleicht ist dort das Geld versteckt.«

      Doch als sie weiter nachdachten, kamen bei den drei Detektiven schnell Zweifel auf. Peter fasste zusammen: »Viele Möglichkeiten gibt es nicht. Wo sollte man bei einem Kälbchen, einem Pony, einer Katze, einem Hund, einem Waschbären, einem Papagei, einem Lämmchen, einer Schildkröte oder bei Kaninchen Geld verstecken?«

      »Bleiben nur noch das Aquarium mit den Fischen und das Terrarium mit der Vogelspinne übrig. Lasst uns nachsehen«, sagte Bob. Aufgeregt liefen die drei ??? ums Haus herum, denn hier hatten sie das Aquarium und das Terrarium unter ein Vordach gestellt. 

      Bob nahm sich einen Stock. »Gut, ich untersuche den Boden vom Aquarium. Vielleicht finden wir im Kies ein paar Diamanten.« Die vielen bunten Fische schwammen erschrocken im Zickzack herum und versuchten, dem Stock auszuweichen. Langsam wurde das Wasser trübe. »Hier ist nichts«, gab Bob enttäuscht auf. »Ich habe jeden Zentimeter des Bodens durchkämmt. Peter, jetzt bist du mit der Spinne dran.«

      »Wieso ich?«, schimpfte dieser. »Du planschst gemütlich bei den Fischen herum, und ich soll mich um diese Monsterspinne kümmern? Ich hasse Spinnen und Schlangen.« Justus nahm Bob den Stock aus der Hand. »Okay, ich übernehme das. Zum Glück weiß ich, dass Vogelspinnen für den Menschen nicht tödlich sind. Der Biss soll nur furchtbar wehtun.« Peter wich ein Stück zurück. »Klingt ja beruhigend.«

      Justus führte den Stock durch ein kleines Loch im Deckel in das Terrarium. Dann hob er damit Blätter hoch und durchkämmte den Untergrund. Die Spinne verkroch sich schnell in eine Ecke und war froh, als der Spuk vorbei war. »Auch Fehlanzeige«, seufzte Justus. »Hier ist nichts zu finden. Die Sache mit der Widmung hat uns nicht weitergebracht. Wir müssen neu überlegen.«
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      Bob lehnte sich an einen Baum. »Gut, in den Möbeln und den Bücherkartons war nichts. Im Haus und im Schuppen beim alten Sparks haben wir gestern alles durchsucht. Die Fische und die Spinne brachten genauso wenig. Wo hat sich der Mann noch rumgetrieben?«

      »Der war doch oft angeln, draußen auf dem Meer!«, fiel Peter plötzlich ein. 

      »Stimmt. Er hat sich im kleinen Fischereihafen ein Boot geliehen.« Justus nickte. »Dann schauen wir uns dort einmal um. Es ist die einzige Spur, die wir noch haben. Los!«

    
    Leinen los!

      Mit den Rädern brauchte man eine knappe halbe Stunde, um zum kleinen Fischereihafen zu kommen. Von der Küstenstraße schlängelte sich die Straße langsam hinab zum Wasser. Schon von Weitem hörte man die hungrigen Möwen, und es roch nach Meer. Es wehte ein leichter Wind, und so schwappten kleine Wellen gegen die Hafenmole. In einer Blechhütte befand sich das Büro des Hafenmeisters Ernesto Porto.

      Als die drei ??? ihre Räder an die Hütte lehnten, kam er aus der Tür. »Kinder, das hier ist kein Fahrradständer! Macht mir keine Schrammen ins Blech!« Wie immer sah er sehr mürrisch aus und klopfte seine Pfeife aus. 

      Justus gab sich einen Ruck. »Wir wollten Sie was fragen, Mister Porto.« 

      »Fragen? Sehe ich aus wie die Telefonauskunft? Na gut, schieß los, mein Junge!«

      »Kennen Sie einen Mister Anthony Sparks? Er soll sich hier sehr oft ein Boot zum Angeln ausgeliehen haben.« Der Hafenmeister stopfte seine Pfeife neu. »Sparks? Ich bin mir nicht ganz sicher. Ist das so ein alter Knacker mit Glatze?« 

      »Ja, er ist aber vor Kurzem gestorben«, antwortete Bob.

      »Sparks? Tja, alle sterben einmal. Der Mann kam ein paar Mal die Woche und hat sich ein Boot geliehen. Immer nur für einen Tag. Mir sagte er, er wolle Fischen gehen. Doch dem alten Porto kann man nichts vormachen. Dort, wo der hinfuhr, da angelt man keine Fische. Das Meer ist bei den Klippenfelsen viel zu aufgewühlt.«

      »Er ist zu den Klippen gefahren?«, fragte Peter nach. 

      »Genau. Immer in dieselbe Richtung. Selten kam er mit Fischen zurück. Meistens trug er nur eine abgewetzte Ledertasche bei sich. Hier, dieses Boot hat er stets gemietet.«

      Mit der Pfeife in der Hand zeigte der Hafenmeister auf ein modernes Schnellboot. Es war schneeweiß und blitzte in der Sonne. »Nicht schlecht für ein Angelboot, oder?«, lachte Porto. »Der Besitzer ist ein reicher Filmproduzent aus Hollywood. Er kommt nur selten und vermietet darum das Boot. Und da es sonst niemanden hier im Hafen gibt, der sich darum kümmern kann, übernehme ich das.«
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      Bob betrachtete das Boot. »Wirklich nicht übel, der Kahn. Ist bestimmt ganz schön teuer, den für einen Tag zu mieten?«

      »Das kann ich euch sagen. Aber dem alten Knacker schien das egal zu sein. Er wollte immer schnell raus aufs Meer. Die Leihgebühr hat er mir jedes Mal in bar in die Hand gedrückt. Für das Geld hätte der sich längst so ein Boot kaufen können. Aber das wollte er nicht. Sturer Kerl. Einmal hat er gesagt, dass es sich nicht lohnt, Boote zu kaufen. Denn viel Zeit bliebe der Menschheit nicht, sie zu fahren. Ich hab mich tot gelacht! Als ob die Welt bald untergehen würde.«

      Die drei ??? sahen sich an. Sie waren auf der richtigen Spur. Justus kniff die Augen zusammen. »Sie sagten, dort zu den Klippen ist er gefahren?« 

      »Genau. Etwas weiter gibt es sogar eine kleine Felseninsel. Die seht ihr nicht von hier aus. Dort steht noch ein alter Leuchtturm drauf. Seit Jahren ist der aber nicht mehr in Betrieb. Das übernehmen nun große Leuchtfeuer von der Küste aus. Ihr könnt einem wirklich Löcher in den Bauch fragen. Aber eigentlich gut, dass ihr gefragt habt. Ich muss das Boot nämlich noch putzen und auftanken. Morgen hat sich der Besitzer aus Hollywood angemeldet. Dann muss immer alles blitzblank sein.«

      Die drei verabschiedeten sich, und Justus führte Peter und Bob auf den langen Holzsteg. »Wir müssen auf diese Insel. Ich bin mir sicher, dass Sparks nicht zum Fischen rausgefahren ist. Wir nehmen das kleine Angelboot von Onkel Titus.«

      Das Boot lag am Ende des Stegs. Schon oft waren die drei damit unterwegs gewesen. Onkel Titus hatte nichts dagegen. Zur Bedingung hatte er nur gemacht, dass sie immer Schwimmwesten trugen und nicht zu weit aufs offene Meer hinausfuhren. Justus kannte sich mit dem Außenbordmotor gut aus und startete die kleine Maschine. »Festhalten, ihr Landratten!«, rief er. »Wir stechen in See!«

      »Ay, Ay Kapitän!«, riefen Peter und Bob im Chor.

      Langsam tuckerte das kleine Boot an der Hafenmole vorbei. Hungrige Möwen stiegen auf und verfolgten sie. Als sie bemerkten, dass nichts Fressbares über Bord fiel, machten sie kehrt und setzten sich wieder auf die Mole.

      Es dauerte eine Weile, bis die drei ??? die Felseninsel zu Gesicht bekamen. Bob blickte in Richtung Sonne. »Es ist schon recht spät. Die Zeit läuft uns davon. Viele Stunden haben wir nicht mehr, um die Tiere zu retten.«

      Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, und dicht neben ihnen ragten die hohen Felsen der Steilküste auf. Jetzt konnte man den alten Leuchtturm auf der Insel erkennen. Er war nicht sehr hoch, und die weiße und rote Farbe war fast abgeblättert. Auf der windgeschützten Seite entdeckte Peter einen morschen Holzsteg. »Siehst du das da vorn, Just? Da können wir anlegen.« 
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      In einer großen Kurve fuhr Justus darauf zu. »Peter, nimm einen Festmacher in die Hand und spring rüber, wenn ich dicht genug dran bin!«

      »Einen Festmacher?«

      »Ja, eins der Seile, die hier rumliegen. Man nennt sie Festmacher, ihr Landratten!« Peter tauchte seine Hand ins Wasser und klatschte Justus eine Ladung ins Gesicht. »Dann pass mal auf, Kapitän, dass die Landratten nicht gleich eine Meuterei anfangen und dich als Fischfutter über Bord werfen.« Alle drei mussten lachen.

    
    Leuchtturmgeschichten

      Mit einem großen Satz sprang Peter auf den Steg und zog das kleine Boot zu sich. »Alles austeigen! Willkommen auf meiner Insel.«

      Die Felseninsel war gerade mal so groß, dass der Leuchtturm draufpasste. Überall saßen Möwen und ließen sich von den Neuankömmlingen nicht abschrecken. Etwas zögernd näherte sich Peter dem Leuchtturm. »Langsam bekomme ich Zweifel, ob Sparks jemals einen Fuß auf die Insel gesetzt hat. Was will man hier ganz alleine?« 

      Justus öffnete die Stahltür am Fuß des Leuchtturms. »Wir werden es herausfinden.« Hintereinander betraten sie nun den Turm und blickten auf eine eiserne Wendeltreppe, die nach oben führte. Es roch nach rostigem Metall, nassen Steinen und toten Fischen. 

      »Fast wie in unserer Kaffeekanne«, grinste Bob. »Dies hier wäre auch ein schönes Geheimversteck.« Seine Stimme hallte in der Röhre aus Stahl. Dann stiegen sie vorsichtig die Treppe hinauf. Die Stufen aus Metall quietschten und ächzten bei jedem Schritt. Nach einer Weile endete die Treppe an einer schmalen Luke, durch die man weiter nach oben steigen konnte.

      Langsam stieg Bob als erster durch die Öffnung. »Hier oben ist die Kuppel vom Leuchtturm. Kommt rauf!«

      Einer nach dem anderen kam durch die enge Öffnung. Dann standen die drei ??? in der Kuppel und konnten durch die verschmutzten Scheiben weit übers Meer schauen. Am Horizont senkte sich allmählich die Sonne und färbte alles in ein feuriges Rot. »Eine Leuchtturmlampe gibt es hier nicht mehr«, bemerkte Peter. »Dafür steht aber mitten im Raum ein kleiner Sessel.« 

      Bob ließ sich sofort hineinfallen. »Wirklich nicht übel hier. Man kann weit schauen, und niemand stört einen.« 

      Justus knetete seine Unterlippe. »Der perfekte Ort, um ein Buch zu schreiben, denke ich. Jetzt bin ich mir wieder ganz sicher: Anthony Sparks ist hierhergefahren, um Ruhe für seine Geschichten zu haben. Und noch viel wichtiger ist: Hier konnte niemand sehen, dass er überhaupt etwas schreibt. Vergesst nicht, er schrieb unter einem Pseudonym, wollte also unerkannt bleiben.« 
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      Peter suchte den Raum ab. »Mich wundert nur, dass wir hier keine Spuren von ihm sehen. Wir treffen uns ja auch in unserem Geheimversteck. Aber da ist alles voller Schokoladenpapier und leerer Colaflaschen.«

      »Sparks hat eben aufgepasst, dass er nichts hinterlässt«, folgerte Bob. »Und mir ist übrigens noch ein Grund eingefallen, warum er unter einem Pseudonym geschrieben haben könnte.«

      »Also nicht nur wegen seiner Kinder?«, fragte Peter. »Nein. Er schrieb doch dieses ganze Zeug mit dem Weltuntergang. Was wäre aber, wenn zu dem von ihm vorhergesagten Termin die Welt gar nicht untergeht? Dann steht der Autor schön doof da. Die Presse würde sich über ihn lustig machen. Vielleicht würden die Käufer seiner Bücher sogar das Geld zurückverlangen? So ist es besser, wenn er nicht unter seinem richtigen Namen schreibt.«

      Plötzlich fiel Peters Blick auf den Boden. »Wartet mal! Ich glaube, Sparks hat doch Spuren hinterlassen. Hier, seht einmal nach unten!«

      »Was ist das?«, fragte Bob. »Kekskrümel?«

      »Nein, das sind Holzspäne von einem Anspitzer. Und Sparks hat doch sein Manuskript mit einem Bleistift geschrieben!« 

      Justus klatschte in die Hände. »Aber ja! Gut, Peter! Damit ist auch diese Frage eindeutig geklärt. Wir sind auf der richtigen Spur. Wo würdet ihr hier Geld verstecken?«

      Die nächste halbe Stunde suchten die drei ??? alles ab. Doch der winzige Raum bot kaum Möglichkeiten, um etwas zu verstecken. Als Letztes untersuchte Bob einen kleinen Brennofen aus Eisen. Daneben stand ein Sack mit Briketts. »Den brauchte Sparks wohl, wenn es mal etwas kühler wurde. Mit kalten Fingern kann man schlecht schreiben.« Aber dann machte er eine Entdeckung: Im Brennraum des Ofens lagen einige verkohlte Zettel. Es waren nur noch Fetzen, die an den Rändern ganz schwarz waren. »Seht euch das an, Leute! Das sind verbrannte Manuskriptseiten. Viel kann man nicht mehr lesen, und das meiste ist durchgestrichen.« 

      Peter nahm einen der verkohlten Reste in die Hand. »Wahrscheinlich hat er alles verbrannt, was ihm nicht gefiel. Wenn man mit dem Computer schreibt, dann kann man es einfach löschen. Er schrieb aber mit der Hand und wollte keine Zeichen hinterlassen. Sparks muss eine panische Angst gehabt haben, dass man hinter sein Geheimnis kommt.«

      Justus entdeckte noch einen weiteren Zettel im Ofen. Er war genauso angebrannt, hatte aber eine andere Farbe. »Seht mal! Hier habe ich etwas anderes. Es ist was Gedrucktes. Das meiste sind Zahlen. Moment! Ich weiß, was das ist: ein Bankauszug! Ja, ich kenne das von Onkel Titus, wenn er seine Buchhaltung fürs Geschäft macht. Auf so einem Bankauszug steht, wer einem Geld überwiesen hat und wie viel. Hier, da ist ein Eintrag von vor drei Wochen. Unglaublich! 35.000 Dollar! Als Absender steht hier der Name des Verlags.«
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      Aufgeregt blickte Peter auf den Bankauszug. »Aber sonderbar, da steht nicht, für welches Buch das Geld war. Nur: Kennwort Tierkreiszeichen.«

      Justus hatte genug gesehen. »Jetzt brauchen wir nicht weitersuchen. Sparks hat das Geld auf eine Bank gebracht. Auf die einfachste Lösung kommt man immer zuletzt. Leider haben wir nun ein Problem: Die Bank wird keine Auskunft erteilen, wenn drei Kinder ankommen und nach dem Geld von einem gewissen Anthony Sparks fragen. Die Sonne geht bald unter. Los, lasst uns zurückfahren!«

    
    Piraten

      Der Himmel hatte sich mittlerweile dunkelrot verfärbt, und der Wind war fast vollständig eingeschlafen. Die Möwen auf der kleinen Felseninsel blickten alle in dieselbe Richtung, als würden sie den Sonnenuntergang genießen.

      Justus warf den Außenbordmotor an. »Los geht’s!« 

      Langsam tuckerte das kleine Angelboot in Richtung Hafen. Doch genau aus der Richtung kam jetzt ein anderes Boot auf sie zu. 

      »Nanu?«, rief Bob. »Warum fährt einer um die Zeit noch raus zum Angeln? Es wird doch gleich dunkel.« Das Boot war sehr schnell, und das Wasser spritzte in hohem Bogen zu beiden Seiten weg. Justus drosselte die Fahrt. »Moment mal! Ist das nicht das Boot, das wir eben im Hafen gesehen haben? Das Schnellboot von diesem reichen Filmproduzenten?«

      Bob nickte. »Das ist es. Cooles Teil. Hat nicht der Hafenmeister erzählt, dass der Filmproduzent erst morgen damit fahren wollte?«

      Peter zuckte plötzlich zusammen. »Wisst ihr was? Das ist nicht der Produzent. Ich habe einen ganz anderen Verdacht: Allan Bennett! Was ist, wenn er die gleiche Spur verfolgt wie wir?«

      Justus gab Vollgas. »Ich kann nur hoffen, dass du mit deiner Theorie unrecht hast. Der steuert nämlich direkt auf uns zu.«

      Justus fuhr jetzt eine enge Kurve nach rechts. Doch das weiße Boot folgte der Kursänderung. »Mist! Ich glaube, Peter hat den richtigen Riecher gehabt. Ich brauche gar nicht erst versuchen wegzufahren. Der ist zehnmal schneller als wir.« 

      Kurz darauf war das Boot nur noch wenige Meter von den drei ??? entfernt. Am Steuer stand ein hagerer Mann mit Sonnenbrille und einem verschmutzten Hawaiihemd. Er drosselte abrupt die Geschwindigkeit und trieb langsam auf sie zu. »Hallo, Jungs! Man sagte mir, hier kann man toll fischen. Da hab ich mir sofort ein Boot gemietet und wollte mir das nicht entgehen lassen. Wie war’s bei euch? Habt ihr einen guten Fang gemacht?« Bob fiel nichts anderes ein, als zu nicken. »Ja, und wie. Wir haben einen großen Wolfsbarsch mit der Angel rausgeholt.«

      »Einen fetten Barsch also? Meinen Glückwunsch! Zeigt mir den doch mal! Ich bin so gespannt.«

      Bob wurde rot und stotterte: »Äh, den haben wir wieder reingeworfen. Genau, wir wollten den leben lassen.« Peter kam ihm zu Hilfe. »Richtig. Und außerdem mögen wir keinen Fisch.«

      Der Mann nahm seine Sonnenbrille ab, und die drei Jungen blickten in zwei kalte blaue Augen. »Ach schade, wirklich schade. Dann zeigt mir doch einmal eure Angeln. Ich würde gern sehen, womit man solche fetten Fische fängt.« 

      Bob wusste nicht mehr, was er sagen sollte. »Die Angeln, die haben wir gleich mit über Bord geworfen. Angeln ist langweilig.«

      Plötzlich verfinsterte sich das Gesicht des Mannes. »Wollt ihr mich für dumm verkaufen? Ich habe genau gesehen, woher ihr gekommen seid. Ihr wart auf der kleinen Felseninsel und habt den Leuchtturm untersucht. Ich weiß alles und kann bis drei zählen. Hört auf, euch zu verstecken! Ihr habt doch die Sachen beim alten Sparks abgeholt. Und ihr seid genauso hinter die Geschichte mit der Schreiberei gekommen wie ich. Ich bin froh, dass meine Mutter mir alles erzählt hat.« 

      Justus fasste seinen ganzen Mut zusammen. »Und Sie sind ein Einbrecher, Mister Bennett. Allan Bennett, das ist doch Ihr Name.«

      »Oh, ihr seid schlaue Kerlchen. Tja, das wird euch leider aber nichts nützen. Ich will nämlich jetzt wissen, was ihr in dem Leuchtturm gefunden habt! Wo ist die Kohle? Der alte Kerl muss Tausende mit seinen Büchern verdient haben. Raus mit der Sprache! Und sagt mir nicht, dass ihr das Geld auch über Bord geworfen habt!«

      Peter und Bob sahen ratlos zu Justus.

      »Na schön, Jungs! Keine Antwort ist auch eine Antwort. Ich komme jetzt zu euch an Bord.«

      Doch als sein Boot ganz nah war, gab Justus Gas und fuhr davon. Allan Bennett schien das aber nicht zu beeindrucken. »Ich lach mich tot! Ihr wollt mit eurer lahmen Nussschale fliehen? Na schön, machen wir ein Rennen.« 

      Mit lautem Dröhnen heulte seine Maschine auf. »Los, Just!«, schrie Peter. »Gib Vollgas!«

      »Mach ich ja schon, aber der Motor hat gerade einmal fünf PS.«

      Innerhalb von Sekunden war das Boot von Allan Bennett bei ihnen. »Ahoi Käpt’n! Da bin ich wieder. Wisst ihr was? Das macht richtig Spaß. Das ist wie Fangen spielen auf dem Meer. Los, versucht doch abzuhauen!« Sein dreckiges Lachen hallte weit übers Wasser. 

      Justus wusste sich nicht anders zu helfen und fuhr eine scharfe Linkskurve. Allan Bennett nahm sofort die Verfolgung auf und jagte diesmal mit hohem Tempo nur wenige Zentimeter an ihnen vorbei. Die drei ??? bekamen dabei eine große Ladung Wasser ins Gesicht. »Ha! Was für ein Spaß! Das könnte ich den ganzen Tag machen!« Immer und immer wieder raste der Mann auf sie zu, und Justus versuchte verzweifelt, ihm auszuweichen. Bis zum Hafen waren es noch mehrere Kilometer. Von der Sonne war nur noch ein winziger Fleck zu sehen. 
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      Plötzlich stoppte Allan Bennett seinen Motor. »Okay, Jungs. Genug gespielt. Ich zähle jetzt bis drei, und dann werft ihr mir die Kohle rüber. Wenn nicht, fahr ich eure Nussschale einfach über den Haufen und hol mir das Geld. Ihr habt ja Schwimmwesten und könnt an Land kraulen. Eins, zwei … drei!« Regungslos starrten Justus, Peter und Bob den Mann an. Sie hatten keine Chance mehr.

      »Gut, ihr habt es nicht anders gewollt. Sagt schon mal den Fischen guten Tag.« Dann legte Allan Bennett mit einem Ruck einen Hebel um, und der Motor heulte auf. Im selben Moment aber stotterte dieser und ging schließlich ganz aus. »Verdammt! Was ist das denn?«, fluchte Bennett. Mehrmals versuchte er, den Motor zu starten. »Verflixte Kiste! Was hat mir der blöde Hafenmeister da angedreht?« 

      Justus ahnte, was geschehen war, und fing an zu grinsen. »Mister Bennett, ich glaube, es liegt nicht am Motor. Es liegt vielmehr daran, dass Sie keinen Sprit mehr haben.« 

      Peter klatschte begeistert in die Hände. »Cool! Der Sprit ist aus. Porto wollte das Boot doch noch auftanken. Ich bin froh, dass er so vergesslich ist.« 

      Wütend trat Allan Bennett gegen das Lenkrad. »Mist! Mist! Mist! Jungs! Ihr könnt mich hier nicht auf dem Meer lassen. Das ist gegen die Kapitänsehre. Lasst uns über die ganze Sache noch mal reden!« 

      Doch Justus gab Vollgas und fuhr in großem Abstand an ihm vorbei. »Mister Bennett«, rief er rüber. »Wo ist das Problem? Jedes Boot hat doch ein Paddel an Bord. Viel Spaß beim Rudern.«

    
    Sternzeichen
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      Noch lange Zeit hörten die drei den Mann fluchen, bis seine Stimme im Geschrei der Möwen unterging. Als Justus, Peter und Bob schließlich wieder im Hafen ankamen, stand Mister Porto neben seinem Büro und suchte mit einem Fernglas das Meer ab. »Hallo Jungs, ich bin froh, dass wenigstens ihr wieder hier seid. Eben habe ich so einer verrückten Landratte das Boot vom Produzenten geliehen und mache mir Sorgen. Wisst ihr, warum?«

      »Ja, wissen wir!«, fiel Justus ihm ins Wort. »Sie haben vergessen zu tanken. Die Landratte versucht, drüben bei der Felseninsel mit einem Paddel wieder in den Hafen zu kommen.«

      »Was? Zum Teufel auch! Danke, Jungs. Ich werde den gleich mit einem anderen Boot abholen. Es soll nämlich Sturm aufkommen.«

      Als die drei anschließend zu ihren Rädern gingen, legte Peter Justus die Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du Porto gesagt hast, dass Bennett da draußen ohne Sprit herumtreibt.« 

      »Ja, denn egal, was er getan hat, so ein Sturm könnte lebensgefährlich werden.« 

      Es war jetzt dunkel, und die drei ??? mussten schon ihre Lichter einschalten. Justus’ Fahrradlampe ging erst, als er mit der Hand ein paar Mal kräftig draufschlug. Das Rad hatte ihm Onkel Titus eigenhändig aus mehreren alten Rädern zusammengebaut. »Gut, es ist schon spät. Wir machen morgen weiter. Ein paar Stunden haben wir ja noch. Wir treffen uns zum Frühstück bei mir.«

      Kurz darauf verabschiedeten sie sich, und Justus fuhr erschöpft auf den Schrottplatz. Alles war ruhig. Nur ganz leise hörte man aus verschiedenen Richtungen Tiergeräusche. Wenig später lag Justus im Bett und schlief sofort ein.

      Am nächsten Morgen wurde er von einem lauten Krächzen geweckt. »Gloria hat Hunger! Gloria hat Hunger!« Müde stolperte Justus die Holztreppe hinunter. Tante Mathilda stand in der Küche und stellte gerade mehrere Schüsseln auf ein großes Tablett. »Da bist du ja endlich, Justus. Während du noch fröhlich auf deiner Matratze lagst, habe ich mich schon um das Frühstück für unsere Gäste gekümmert. Salat für die Schildkröte, Körner für den Papagei, Äpfel für die Kaninchen und so weiter. Genauso habe ich es mir nämlich vorgestellt: Ihr schleppt die Tiere an, und ich darf mich um sie kümmern. Aber nun setz dich auf die Veranda. Dort steht dein Frühstück, und deine Freunde warten auch schon auf dich.«

      Peter und Bob waren gerade dabei, einen großen Berg geschmierte Brötchen zu verdrücken. 

      »Hi, Just!«, grinste Bob. »Wir haben extra leise gegessen, damit du nicht wach wirst und uns alles wegfrisst.« Justus gähnte und goss sich einen Becher Kakao ein. Ihm war nicht nach Witzen zumute. »Wie spät ist es denn?«

      »Schon nach neun«, antwortete Peter und reichte ihm die Brötchen. 

      »Danke. Das heißt, dann haben wir nur noch knapp drei Stunden, um die Tiere zu retten.«

      »Auf jeden Fall müssen wir Kommissar Reynolds die Sache mit Allan Bennett erzählen«, schmatzte Bob. »Dann haben wir zumindest einen kleinen Fall gelöst.« 

      Jetzt kam Tante Mathilda raus und stellte das Tablett mit dem Futter ab. »So, fertig! Füttern könnt ihr die Tiere. Ich mache erst einmal Pause und lese mein Horoskop.« Dann setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee in einen Korbstuhl und schlug die Zeitung auf. »Nun hört euch an, was in meinem Horoskop für heute steht: Auf Regen folgt Sonnenschein. Dieser Tag verspricht Glück in der Liebe und eine Überraschung in Geldangelegenheiten. So ein Blödsinn! Woher wollen die das wissen?« 

      Justus schielte gelangweilt auf die Zeitung. »Wie funktioniert das eigentlich mit den Horoskopen?« Tante Mathilda nahm einen Schluck Kaffee. »Ganz einfach. Du siehst nach, was bei deinem Sternzeichen steht. Jedem Mensch ist nämlich durch sein Geburtsdatum ein Tierkreiszeichen zugeordnet. Löwe, Fische, Stier und so weiter.«

      Plötzlich ließ Justus fast sein Brötchen fallen. »Moment mal! Tierkreiszeichen? Das sind fast alles Tiere, oder?« Tante Mathilda sah ihn erstaunt an. »Aber ja. Es gibt zwölf verschiedene Zeichen. Damit beschäftigen sich die Astrologen und versuchen, die Zukunft vorauszusagen. So, das war meine Kaffeepause. Ich geh wieder in die Küche.«

      Sofort schnappte sich Justus die Zeitung. »Wir Idioten! Wieso sind wir nicht gleich draufgekommen?«

      »Worauf gekommen?«, fragte Peter.

      »Auf die Horoskope. Die Tierkreiszeichen. Sparks hat sich mit Astrologie beschäftigt. Das gehört doch zu diesem ganzen Weltuntergangs-Quatsch. Er widmete sein Buch denen, die ihn begleitet haben. Also seinen Tieren. Auf dem Kontoausdruck wiederum stand das Kennwort Tierkreiszeichen. Und Tiere haben wir hier reichlich. Vielleicht müssen wir die Tiere den Sternzeichen zuordnen?«

      Jetzt rückte auch Bob näher und sah in die Zeitung. »Das klingt interessant. Lass mal sehen: Fische haben wir. Und die Katze wurde von Sparks Löwe genannt.« Diese saß schon wieder auf Peters Schoß und schnurrte. Bob fuhr fort. »Dann haben wir noch das Sternzeichen Skorpion. Das könnte für die Vogelspinne stehen. Skorpione gehören nämlich zu den Spinnentieren. Darum haben sie auch acht Beine. Ich musste mal ein Referat darüber halten. Jetzt weiß ich, wofür das gut war.« 

      Justus las das nächste Sternzeichen vor: »Zwilling. Na klar! Unsere beiden Kaninchen. Das Sternzeichen Widder könnte das Lämmchen sein, und das Kälbchen steht vielleicht für das Tierkreiszeichen Stier.« 

      Bob legte sein angebissenes Brötchen weg. »Was könnte unser Waschbär sein? Waschen kann man sich mit Wasser. Hier: Sternzeichen Wassermann. Bleibt noch übrig der Krebs, die Jungfrau, die Waage, der Schütze und der Steinbock.«

      Justus hatte einen Verdacht und stand auf. »Django! Hierher! Django!« Sofort kam der Hund angelaufen und wedelte freudig mit dem Schwanz. »Braver Django, ganz braver Hund. Ich will nur mal was nachschauen. Mich interessiert nämlich dein Halsband. Da! Seht ihr? Django hat am Halsband einen kleinen Anhänger aus Metall. Es ist ein Krebs!«

      Bob war begeistert. »Wofür könnte die Schildkröte stehen? Moment, ich hole sie.« Onkel Titus hatte extra ein kleines Gehege aus Maschendraht gebaut. Schnell war Bob wieder da, mit der Schildkröte in der Hand. Sie hatte erschrocken ihren Kopf in den Panzer zurückgezogen. Erst als Justus ihr ein Salatblatt vorhielt, kam sie wieder zum Vorschein und begann, genüsslich zu fressen. Alle drei starrten sie an. »Und? Sieht bei ihr irgendwas nach einem der Sternzeichen aus?«, fragte Peter.
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      Justus hob sie in die Luft. »Von oben nicht. Vielleicht hat sie ja auf der Unterseite ein Zeichen?« Plötzlich erkannte Bob einige Zahlen, die in den Panzer eingeritzt waren. »Just, halt sie noch höher! Hier steht tatsächlich ein Datum: 24. 9. und daneben noch eins: 23. 10.«

      Peter sah auf die Zeitungsseite mit den Horoskopen. »Freunde, das ist es! Wenn man zwischen diesen Tagen Geburtstag hat, dann ist man vom Sternzeichen her eine Waage. Wir haben wieder eins. Jetzt fehlen nur noch der Papagei und das Pony.«

      Justus lockte den Papagei mit einigen Kirschen. »Gloria, du hast doch immer Hunger? Komm her!«

      Der Papagei schien ihn zu verstehen und kam angeflattert. »Gloria hat Hunger!«, krächzte er und schnappte sich eine Kirsche. »Und was willst du jetzt mit dem machen, Just?«, fragte Bob. »Willst den rupfen und unter den Federn nachschauen?«

      Alle drei mussten lachen. Doch dann interessierten sie sich für den Ring aus Metall am Fuß des Papageis. Peter sah genau hin. »So einen Ring haben alle zahmen Vögel. Aber auf diesem stehen keine Zahlen, da sind nur Punkte eingraviert.«

      »Punkte?«, fragte Justus. »Lass mal sehen. Neun Punkte, die mit Linien verbunden sind.« Peter hielt jetzt die Zeitung daneben. »Volltreffer! Das sind die neun Sterne aus dem Sternzeichen der Jungfrau. Die Abbildung hier sieht genauso aus. Was ist aber mit dem Sternzeichen des Schützen?« 

      Justus sah sich um. »Wir haben noch das Pony. Aber wartet mal: Das Sternzeichen des Schützen zeigt einen Mann mit einem Pferdekörper, der mit Pfeil und Bogen schießt. Ein Schütze eben. Pony, Pferd, Schütze! Jetzt haben wir alle.«

      Peter gab dem Papagei noch eine Kirsche. »Wir haben zwar alle unsere Tiere zugeordnet, aber uns fehlt noch ein Sternzeichen: der Steinbock.«

      Bob lehnte sich zurück. »Vielleicht haben wir den auf der Ranch vergessen? Oder der ist schon gestorben? Aber was bringt uns das Ganze eigentlich? Was will der alte Sparks uns damit sagen? Ich bekomme noch Kopfschmerzen von den ganzen Fragen. Ich weiß nur eins: Uns bleiben für die Rettung der Tiere nur noch zwei Stunden.«

    
    Fallensteller

      Plötzlich fuhr ein Sportwagen durch die Toreinfahrt. Justus erkannte den Wagen sofort. »Das ist das Auto von Sparks’ Sohn. Was will der denn hier?« 

      Es war tatsächlich Simon Sparks. »Hallo Jungs«, rief er, als er aus dem Wagen stieg. »Ich muss euren Onkel sprechen.« Keiner brauchte zu rufen, denn Onkel Titus kam von selbst aus seinem Schuppen. »Guten Morgen, Mister Sparks junior. Was kann ich für Sie tun?«

      »Das will ich Ihnen sagen. Ich wollte mal sehen, ob Sie die Sachen, die ich geerbt habe, schon verkauft haben.« 

      Onkel Titus’ gute Laune war schlagartig vorüber. »Äh, ja. Im Prinzip schon. Alles ging für sechshundert Dollar weg.«

      »Das hört sich doch gut an, Mister Jonas. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie alles so schnell verkaufen. Dann teilen wir, wie abgesprochen, und ich bekomme dreihundert Dollar von Ihnen. Das trifft sich nämlich gut, denn ich bin zurzeit etwas knapp bei Kasse.« 

      Onkel Titus musste schlucken. »Äh, das ist im Moment etwas schwierig. Wie soll ich das erklären. Ich bin, ich bin … auf einen Scheckbetrüger reingefallen. Aber ich werde Anzeige erstatten, und die Sache wird sich regeln. Nur die Nachttischlampe habe ich noch. Die können Sie mitnehmen, wenn Sie wollen.« 

      Der Mann riss sich die Sonnenbrille vom Kopf. »Bitte was? Sie haben sich anschmieren lassen? Und alles ist weg? Das darf doch nicht wahr sein. Ich gebe Ihnen 24 Stunden Zeit, dann will ich mein Geld sehen. Sonst hetze ich Ihnen meine Anwälte auf den Hals. Und die hässliche Lampe können Sie behalten. Guten Tag!« Wütend verließ Simon Sparks den Schrottplatz und jagte dann mit quietschenden Reifen davon. 

      Justus stöhnte. Oh, nein. Schon wieder eine Frist von 24 Stunden.
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      Kaum war Simon Sparks weg, rollte ein Polizeiwagen auf den Hof. Es war Kommissar Reynolds. Onkel Titus lief auf ihn zu. »Gut, dass Sie da sind. Ich muss endlich meine Anzeige wegen Scheckbetrugs machen. Ich kam einfach nicht dazu.« 

      Der Kommissar setzte seine Dienstmütze auf. »Nun mal eins nach dem anderen. Ich bin gekommen, um die Auflagen bezüglich der Tiere zu überwachen. Gesetz ist Gesetz. Wie ich aber sehe, laufen hier noch immer lauter Tiere herum, und Sie haben nur noch eine Stunde Zeit, um die Angelegenheit zu regeln.« 

      Onkel Titus sackte in sich zusammen. »Auch das noch. Hätte ich doch nur diesen Auftrag nicht angenommen.«

      In diesem Moment hörte man schon wieder, wie sich ein Wagen näherte. Er fuhr aber vorbei und stoppte etwas weiter entfernt. Justus erkannte den knatternden Auspuff und zuckte zusammen. »Das ist Bennett!«, flüsterte er. 

      Peter und Bob erstarrten. Auch der Kommissar schien dies zu bemerken. »Jungs, was ist los mit euch?« Justus raufte sich die Haare. »Kommissar Reynolds. Bitte stellen Sie jetzt keine Fragen! Es ist wichtig. Gleich wird hier wahrscheinlich ein Dieb und Scheckbetrüger auftauchen. Vertrauen Sie mir. Alle machen genau das, was ich sage. Ich habe einen Plan.«

      Der Kommissar war so verdattert, dass er nicht nachfragte. Als vor dem Grundstück plötzlich eine Autotür klapperte, begann Justus, sehr laut zu reden. »Es ist wirklich unglaublich. So lange haben wir gesucht. Und dabei war das Geld von Mister Sparks so nah. Wieso sind wir nicht darauf gekommen, dass er sein Vermögen in Form von Diamanten im Terrarium versteckt hat.« Jetzt zwinkerte Justus Peter zu. Dieser begriff, rannte los und kam mit dem Terrarium wieder. Justus fuhr fort. »Es sind wirklich viele Diamanten in dem Terrarium. Kommen Sie, Kommissar Reynolds, wir gehen alle rein ins Haus, dann können Sie einen vollständigen Bericht schreiben.« Sichtlich verwirrt folgten ihm der Kommissar und alle anderen ins Haus.

      Drinnen versuchte Justus, so schnell wie möglich, die gesamte Geschichte zu erzählen. Am Ende verstand Kommissar Reynolds, was Justus vorhatte. »Du meinst also, dieser Bennett wird gleich kommen und die vermeintlichen Diamanten aus dem Terrarium stehlen? Ich verstehe. Wir werden uns auf die Lauer legen.«

      Onkel Titus und Tante Mathilda begriffen gar nichts und sahen sich nur ratlos an. Doch Justus’ Plan ging auf. Aus dem Küchenfenster beobachteten sie, wie Allan Bennett auf den Hof schlich. Immer wieder sah er sich nervös um. Dann rannte er plötzlich zur Veranda, öffnete den Deckel des Terrariums und griff hinein. Sekunden später stieß er einen lauten Schrei aus. »Ahhhh! Das Vieh hat mich gebissen! Hilfe! Ich brauche Hilfe. Eine giftige Spinne. Ich werde sterben!«

      Das war das Stichwort für Kommissar Reynolds. Er zückte seine Dienstwaffe und trat nach draußen. »Sterben werden Sie nicht junger Freund, aber eine Weile hinter Gittern sitzen. Hände auf den Rücken! Sie sind verhaftet!« Das Jammern half Bennett nichts. Kurzerhand wurde er auf den Rücksitz des Polizeiwagens verfrachtet. 
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    Countdown

      Doch niemand kam zur Ruhe, denn im selben Moment fuhr ein roter Kleinwagen auf den Hof. Es war Misses Robinson, die Leiterin des Tierheims. »Ich habe kein Auge zugetan«, rief sie mit zittriger Stimme. »Die ganze Nacht lag ich wach und habe gehofft, dass am Ende alles gut wird. Die 24 Stunden sind fast um. Hat jemand eine gute Nachricht für die Tiere?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein, Misses Robinson. Ich befürchte, dass diesmal die Geschichte nicht gut ausgeht. Wir haben alles versucht. Das können Sie uns glauben.«

      Auch Peter trat jetzt vor und hielt die Katze im Arm. »Ja, wirklich alles. Und wir dachten, wir wären so dicht dran an einer Lösung.«

      Alle schwiegen, und Kommissar Reynolds blickte auf seine Uhr. »Tja, es ist wirklich traurig. Aber mir sind die Hände gebunden. Die Tiere müssen weg.«

      Jetzt rollte ein schwarzer Transporter auf das Grundstück, und zwei Männer in Overalls stiegen aus. Einer trug in den Händen einen Catcher. »Guten Tag«, begrüßten die beiden die Versammlung. »Wo sind die Tiere? Wir kommen, um sie zu holen.«

      Tante Mathilda stellte sich direkt vor sie. »Noch ist es nicht zwölf Uhr, meine Herren. Sie können wieder in Ihren Wagen steigen!« Die beiden Männer waren so verblüfft, dass sie taten, was Tante Mathilda sagte.
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      Onkel Titus war am Boden zerstört. »Ich kann das alles nicht glauben. Erst Mister Sparks, der sein Geld haben will, jetzt die Abholung der Tiere, und mir bleibt am Ende nur eine alte Nachttischlampe.«

      Tante Mathilda schüttelte den Kopf. »Und das hässliche Ding kannst du auch gleich wegwerfen, Titus. Wer stellt sich schon eine Lampe mit einem Lampenfuß aus einem Steinbockhorn ins Schlafzimmer?!«

      Justus blieb die Spucke weg. »Sagtest du eben Steinbockhorn, Tante Mathilda?«

      »Ja, so etwas Hässliches habe ich noch nie gesehen. Mein Vater war Jäger, und der hat sich ganze Geweihe an die Wand gehängt. Ich kenne mich mit solchen Sachen aus.«

      Die drei ??? sahen sich an und rannten wie auf Kommando in den Schuppen. Peter war der Schnellste und kam mit der Nachttischlampe wieder raus. »Los! Wir brauchen eine Säge!« 

      Onkel Titus verstand die Welt nicht mehr. »Eine Säge?« Aber Justus war schneller und fand eine im Werkzeugkasten. »Beeilung! Wir brauchen jetzt einfach Glück. Los! Bob und ich halten die Lampe fest, und Peter sägt das Horn durch.«

      Onkel Titus ließ sich erschöpft in einen Korbstuhl fallen. »Jetzt sind alle verrückt geworden. Mathilda, ruf einen Arzt!«

      In diesem Moment stießen die drei ??? einen Jubelschrei aus. Peter reckte die Hand hoch, und in seinen Fingern hielt er einen Schlüssel.

      »Wisst ihr, was das ist?«, schrie Justus. »Das ist ein Tresorschlüssel von der Bank. Der Schlüssel war in dem Horn versteckt. Das Rätsel war herauszufinden, welches Sternzeichen bei den Tieren übrig bleibt. Anthony Sparks wollte sichergehen, dass nur die Menschen an sein Erbe kommen, die sich auch mit den Tieren beschäftigen. Los! Wir müssen zur Bank!«

      Kommissar Reynolds verstand genauso wenig wie alle anderen und schaute auf seine Uhr. »Noch zehn Minuten, dann werden die Tiere abgeholt.« 

      »Das schaffen wir!«, brüllte Bob mit hochrotem Kopf. »Alle zur Bank! Fragen werden später beantwortet.« 

      Tante Mathilda wusste zwar nicht, was vor sich ging, doch anscheinend vertraute sie den drei Jungen. »Haben Sie nicht gehört, Kommissar Reynolds? Alle in die Autos, und machen Sie das Blaulicht an!«

      Und so kam es, dass hintereinander ein Polizeiwagen, ein Pick-up, ein schwarzer Transporter und ein roter Kleinwagen in Richtung Rocky Beach fuhren. Nach genau sieben Minuten hielten alle vor der Bank, und insgesamt neun Personen stürmten auf den Eingang zu. Nur einer blieb im Polizeiwagen sitzen und versuchte vergeblich, sich von den Handschellen zu befreien.

      Der Bankdirektor war gerade dabei, seine Bank für die Mittagspause abzuschließen. Als er aus dem Augenwinkel die sich nähernde Horde sah, riss er die Arme hoch. »Bitte nicht schießen! Ich habe Frau und Kinder.« Umso erleichterter war der Mann, als er Onkel Titus und den Kommissar erkannte. »Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, das wäre ein Überfall.«

      Justus drängte sich zu ihm. »Sie müssen die Bank wieder aufmachen! Ich habe hier einen Schlüssel, der zu einem Schließfach gehört. Es ist wichtig!«

      »Tja, ich habe eigentlich Mittagspause und …« 

      Jetzt kam Kommissar Reynolds dazu. »Gar nichts haben Sie! Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird. Dafür muss ich in das Schließfach schauen. Und zwar ein bisschen plötzlich. Wir haben nur noch eine Minute Zeit.«
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      Mit leicht zittrigen Händen schloss der Bankdirektor die Tür wieder auf. »Folgen Sie mir. Wir müssen in den Tresorraum. Der ist im Keller. Danach will ich aber eine Erklärung für alles.«
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      Wenig später standen alle im Halbkreis vor einer Wand mit vielen Schließfächern. Justus steckte den Schlüssel ins Schloss mit der passenden Nummer. Es klickte leise, und die Tür ließ sich öffnen. Dann nahm er eine Metallkiste heraus. Niemand wagte jetzt zu atmen. Es war totenstill. Peter und Bob standen neben ihm, und gemeinsam öffneten sie den Deckel der Kiste. Sie war randvoll mit 100-Dollar-Scheinen. »Ja!«, riefen alle gleichzeitig. »Die Tiere sind gerettet!«

      Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie im Tresorraum die ganze Geschichte erzählt hatten. Immer wieder fragte jemand nach, aber am Ende war allen klar, welches Abenteuer die drei Jungen bestanden hatten. 

      Schließlich nahm Kommissar Reynolds die Geldscheine in die Hand. Es waren dreihunderttausend Dollar. »Kraft meines mir übertragenen Amtes als Kommissar der Stadt Rocky Beach und des Staates Kalifornien, übergebe ich dieses Geld den rechtmäßigen Erben. Es sind die Tiere des verstorbenen Erfolgsautors Anthony Sparks, besser bekannt als Adam Strouns. Und da diese Tiere von heute an in dem Tierheim von Misses Robinson ein neues Zuhause haben, übergebe ich das Geld der Leiterin des Tierheims.«

      Alle klatschten und jubelten. Misses Robinson liefen die Tränen über das Gesicht. »Ich danke euch, Jungs. Ich danke euch. Bitte kommt so oft es geht und besucht die Tiere.« Peter nickte eifrig. »Natürlich kommen wir. Und ich werde Schnurri jedes Mal einen großen Fisch mitbringen.«

      Nur einer stand in der Ecke und hatte immer noch nicht verstanden, was eigentlich los war. Es war der Bankdirektor. »Kann ich jetzt endlich meine Mittagspause machen?«, fragte er. Alle lachten so laut, dass man es bis nach draußen hören konnte. 
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